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  In der Gewalt der Schneemenschen


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 61


  Gregor Yameshi stemmte sich gegen den Schneesturm. Immer wieder mußte er stehenbleiben. Er schmiegte sich an die hohe, unbezwingbar scheinende Steilwand. Der Schnee fiel so dicht, daß er kaum einen Meter weit sehen konnte. Von den vier Sherpas, die ihn begleiteten, sah er nichts.


  Eine weitere Suche ist bei diesem scheußlichen Wetter unmöglich geworden, dachte er. Ich muß versuchen, so rasch wie möglich ins Lager zurückzukommen. Aber eine Rückkehr war bei diesem Wetter auch nicht so einfach. Vor weniger als einer Stunde hatte er einen trügerischen Gletscher überquert. Bei diesem Schneesturm würde er kaum die heimtückischen Spalten erkennen können.


  Es war besser, abzuwarten, bis der Sturm sich ausgetobt hatte.


  Er setzte sich und starrte die Schneeflocken an, die ihm ins Gesicht peitschten. Schon lange zuvor hatte er die Kapuze seines pelzgefütterten Anoraks aufgesetzt.


  Gregor Yameshi war im Himalajagebiet aufgewachsen. Er war an das Wetter gewöhnt; und er kannte die Schrecken der Berge, den plötzlichen Wetterumschwung, die gefährlichen Steilwände und die Spalten, die sich wie tiefe Wunden durchs Gestein zogen. Der Berg war sein Gegner und sein Freund. Er haßte und liebte ihn. Für ihn waren die Achttausender wie Frauen - manchmal sanft und freundlich, dann trügerisch und bösartig.


  Er war ein Abenteurer; ein Mischling, der seinen Vater nie zu Gesicht bekommen hatte. Angeblich sollte sein Vater ein versoffener Engländer gewesen sein, der seine Mutter, eine Inderin, in Gorakhpur kennengelernt hatte. Er schwängerte sie, zog den Hut und verschwand für immer. Auch an seine Mutter konnte sich Gregor nur undeutlich erinnern. Sie war eine sanfte, winzig kleine Frau gewesen, die selten gelacht hatte. Nach ihrem Tod war er nach Nepal zu Verwandten gebracht worden. Er wußte nicht einmal genau, wie alt er war; doch das war unwichtig. Aufgewachsen unter den Sherpas, hatte er schon in frühester Jugend Bekanntschaft mit den Bergen gemacht.


  Der Schneesturm wurde noch heftiger. Irgendwo krachten gewaltige Eisbrocken ins Tal.


  Yameshi lehnte sich gegen die Felswand. In den vergangenen zwanzig Jahren war er viel in der Welt herumgekommen. Man konnte ruhig sagen, daß er vermögend war. Er hätte es nicht nötig gehabt, sich hier aufzuhalten, doch die Berge des Himalajas ließen ihn nicht los. Er hätte sich irgendwo ein Haus kaufen und eine Frau zulegen können, doch er wollte es nicht; er liebte das Abenteuer, kämpfte gern. Sein ganzes Leben lang war er ein Kämpfer gewesen. Es war ihm gleichgültig, wer sein Gegner war - ein Tier, ein Berg oder ein Mensch.


  Gelegentlich hob er den Kopf und lauschte, doch außer dem wütend heulenden Sturm war nichts zu hören. Der Schnee hüllte seine angezogenen Beine wie ein Tuch ein.


  Sein Haar war grau, etwas heller als der wild wuchernde Vollbart, der ihn älter erschienen ließ, als er war.


  Vor einigen Wochen hatte er sich einer Expedition angeschlossen, die auf der Suche nach dem Yeti war, jenem geheimnisvollen Schneemenschen, von dem kein Foto existierte. Viele - wenn nicht die meisten Menschen - hielten die Erzählungen über den Yeti für Märchen. Sie glaubten nicht an ihn. Doch Yameshi wußte es besser. Er selbst hatte einige Yetis erlegt. Früher, hatte man sie oft gesehen, doch seit Nepal seine Grenzen geöffnet hatte - damals 1951- hatten sich die Yetis zurückgezogen. Bis jetzt hatte die Expedition in der Gegend des Mount Everest fünf Siebentausender untersucht, aber keine Spur eines Yeti gefunden. Doch vor zwei Tagen hatte ein Sherpa Glück gehabt: Im frisch gefallenen Schnee hatte er auf einem Berggrat die Fußspuren eines großen Yeti entdeckt. Irgendwo in der Gegend mußten sich also Yetis aufhalten; das war sicher. Und Yameshis Aufgabe war es, sie aufzuspüren.


  Geduldig wartete er auf das Nachlassen des Schneesturms. Um die vier Sherpas, die ihn begleiteten, machte er sich nur wenig Sorgen. Sie waren, so wie er, in den Bergen aufgewachsen und hatten unzählige Expeditionen begleitet.


  Seine Gedanken irrten ab. Er dachte an Jeff Parker, der vor einigen Wochen plötzlich aufgetaucht war und sich der Expedition angeschlossen hatte. Jeff Parker war nur aufgenommen worden, weil er sich mit mehr als fünfzig Prozent an den Expeditionskosten beteiligt hatte. Yameshi hatte sich für ihn eingesetzt, als er erfahren hatte, daß Jeff Parker mit Dorian Hunter befreundet war. Yameshi grinste, als er an Dorian Hunter dachte. Er hatte ihn in Schweden kennengelernt, als er zusammen mit einigen anderen Abenteurern Elmar Larssons Auftrag angenommen hatte, nämlich: einen Werwolf zu jagen. Er hatte Erfolg gehabt - so wie immer in seinem Leben. Yameshi hatte den Werwolf getötet und die Belohnung von 250 000 Schwedischen Kronen kassiert. Er hatte Hunter an der Prämie beteiligen wollen, doch dieser hatte abgelehnt. Yameshi hatte 50 000 Kronen Feodora Munoz gegeben, die sie dankbar angenommen hatte. Er dachte an die bildschöne brasilianische Mulattin, mit der er einige Zeit zusammengeblieben war.


  Der Schneesturm war schwächer geworden. Yameshi stand auf, lehnte sich gegen die Steilwand, klopfte sich den Schnee von den Kleidern und blickte sich um. Die Sicht war besser geworden. Das Heulen des Windes klang wie das Wehgeschrei von unzähligen klagenden Kindern.


  Fünfzehn Minuten später war die Sicht so gut, daß Yameshi den Abstieg wagen konnte. Er ging an der Steilwand entlang, bis er den gewaltigen Gletscher erblickte. Der Wind blies in sein Gesicht und schleuderte ihm kleine Eisstücke entgegen. Er kam nur langsam vorwärts. Immer wieder blieb er stehen und blickte sich um.


  Von den vier Sherpas sah er keine Spur.


  Nur noch hundert Meter und dann hatte er den Gletscher erreicht. Er richtete sich auf, als er im schwachen Schneetreiben eine schemenhafte Gestalt erblickte.


  „Hallo!” brüllte Yameshi mit voller Kraft. „Hallo!”


  Doch die undeutlich zu erkennende Gestalt reagierte auf sein Schreien nicht.


  Rasch ging er weiter. Einmal glitt er aus, fiel zu Boden und rutschte einige Meter den Abhang hinunter. Fluchend richtete er sich wieder auf.


  Die schemenhafte Gestalt war verschwunden.


  Yameshi kniff die Augen zusammen. Er war sicher, daß die Gestalt keiner der Sherpas gewesen war. Dazu war sie zu groß und breitschultrig gewesen.


  Er wandte sich nach links. Sicherheitshalber lud er seine Command Lady, die schwere Elefantenbüchse, durch. Er war überzeugt, daß er einen Yeti gesehen hatte.


  Vorsichtig schlich er weiter. Nach wenigen Metern wurde der Schneesturm wieder stärker, doch unbeirrt stapfte er durch den kniehohen Schnee. Ein lauter Schrei ließ ihn zusammenzucken. So schrie nur ein Mensch in höchster Lebensgefahr. Er beschleunigte sein Tempo. Keuchend hastete er vorwärts, die Waffe schußbereit in die Hüfte gestützt. Doch der Schnee fiel zu dicht; er konnte kaum etwas sehen.


  Plötzlich klaffte links in der Wand eine breite Spalte. Er zögerte einige Sekunden, dann betrat er die Öffnung. Nach wenigen Schritten wurde es dunkel. Er hatte eine Höhle betreten. Einmal wandte er den Kopf herum. Vor der Höhle fiel noch immer der Schnee in dichten Flocken; und auch in der Höhle war Schnee.


  Yameshi bückte sich. Deutlich waren Fußabdrücke zu erkennen. Sie waren riesig, mindestens einen halben Meter lang und dreißig Zentimeter breit.


  Die Abenteuerlust trieb Yameshi tiefer in die Höhle hinein. Nach wenigen Schritten führte sie steil in die Tiefe. Es wurde immer dunkler. Yameshi holte seine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Die Höhle war vielleicht drei Meter hoch. Die Wände waren mit Eis bedeckt. Er suchte den Boden ab, fand aber keine Fußspuren.


  Trotzdem ging er weiter. Nach zwanzig Schritten wurde es hell. Er steckte die Taschenlampe ein, trat aus der Höhle, blieb stehen und blickte sich um.


  Er hatte den Eindruck, daß er sich in einem kleinen Tal befand. Allzuviel konnte er nicht erkennen. Auch hier wütete der Schneesturm.


  In den vergangenen Tagen hatten sie eingehend das ganze Gebiet abgesucht, dabei war ihnen aber die Höhle nicht aufgefallen. War es möglich, daß er zufällig den Schlupfwinkel der geheimnisvollen Schneemenschen entdeckt hatte? Die Sherpas munkelten viel von versteckten Höhlen und Schluchten, in denen die Yetis hausen sollten, doch nie hatte ein Mensch diese Schlupfwinkel gefunden.


  Sein Herz schlug rascher. Er überlegte, ob er weitergehen oder die Suche bei besserem Wetter fortsetzen sollte.


  Allein kann ich kaum etwas unternehmen, dachte er. Es wird wohl besser sein, wenn ich zum Basislager zurückkehre.


  Er wandte den Kopf herum, als er hinter sich ein Geräusch hörte, und riß das Gewehr hoch.


  Eine riesige, graue Gestalt trat aus der Höhle. In den gewaltigen Armen trug sie einen bewußtlosen Sherpa. Der Yeti blieb einen Augenblick stehen, dann ließ er den Bewußtlosen fallen und sprang auf Yameshi zu.


  Yameshi warf sich zur Seite und drückte ab. Sein Schuß traf den Yeti in die rechte Schulter. Der Yeti stieß ein klagendes Winseln aus, erhob sich und ging wieder auf Yameshi los.


  Zwei weitere Schneemenschen stürmten aus der Höhle. Einer hatte ein dunkelbraunes Fell, während der andere fast schwarz war.


  Yameshi blieb keine andere Wahl. Er mußte tiefer in die Schlucht hinunter. Der Zutritt zur Höhle war ihm versperrt.


  Er rannte los. Nach zehn Schritten verschluckte ihn der Schnee, nach hundert Metern blieb er stehen und lauschte. Deutlich hörte er die Schreie der Yetis, die ihn verfolgten. Keuchend stürmte er weiter. Er stolperte, fiel zu Boden, sprang auf und krachte mit dem Kopf gegen eine Wand. Benommen prallte er zurück.


  Für einen Augenblick wurde das Schneetreiben schwächer. Yameshi hob den Kopf und sein Mund öffnete sich vor Überraschung. Er stand vor einem gewaltigen Bauwerk, das einem Kloster ähnlich sah. Es war über und über mit Eis und Schneemassen bedeckt.


  Er befand sich in etwa sechstausend Metern Höhe. Mit allem hätte er gerechnet, doch in dieser Höhe ein gewaltiges Bauwerk zu finden, das war eine echte Überraschung.


  Ein Schrei riß ihn in die Wirklichkeit zurück. Eine gewaltige Tatze schlug ihm das Gewehr aus der Hand. Er taumelte, und kräftige Hände griffen nach ihm. Verzweifelt schlug er um sich, doch die zwei Yetis, die ihn gepackt hatten, ließen nicht locker. Yameshi bekam einen Schlag in den Nacken, und gleich darauf noch einen. Rote Kreise explodierten vor seinen Augen, dann brach er bewußtlos zusammen. Er fiel in den Schnee, und die Yetis umringten ihn. Yameshi merkte nicht mehr, daß er hochgehoben und in das tempelartige Gebäude getragen wurde.


  [image: ]



  Es war ein strahlender schöner Maitag, an dem die Maschine der Royal Nepal Airlines Corporation auf dem Flughafen Tribhu - van Biman Ghat landete. Unter den siebenundzwanzig Passagieren - hauptsächlich Touristen - befanden sich auch Dorian Hunter und Coco Zamis.


  Sie betraten die Gangway und blieben einen Augenblick stehen. Es war heiß. Der Flughafen war ziemlich primitiv: einige Hangars und ein unscheinbares Abfertigungsgebäude. Aber darauf kam es nicht an. Weit im Hintergrund sah man die Himalajakette mit ihren unzähligen schneebedeckten Gipfeln.


  Dorian stieg die Gangway hinunter. Er schlüpfte aus der dünnen Leinenjacke und hängte sie sich über die Schultern. Hunter war ein hochgewachsener, gutaussehender Mann, ein Meter neunzig groß, schlank, und seine Gestalt wirkte sportlich. Das schwarze Haar trug er mittellang. Sein Gesicht war braungebrannt; und er trug einen dichten Schnurrbart, dessen Spitzen nach unten gezwirbelt waren.


  „Hübsch”, sagte der Dämonenkiller. Er wandte den Kopf um, musterte Coco und zeigte auf die Himalajakette.


  „Hübsch ist wohl nicht der richtige Ausdruck, Dorian”, sagte Coco mit ihrer rauchigen Stimme. „Eindrucksvoll paßt besser.”


  „Du sagst es.” Dorian grinste.


  Neben der Gangway blieben sie stehen. Coco strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie war ein ungewöhnlich attraktives Mädchen, das schon seit langer Zeit an die mehr oder minder unverschämten Blicke der Männer gewöhnt war. Trotz ihrer ein Meter siebzig wirkte sie neben dem Dämonenkiller fast klein. Ihr langes, pechschwarzes Haar trug sie offen; im leichten Wind bewegte es sich wie ein Schleier. Das Gesicht mit den hochangesetzten Backenknochen und den dunkelgrünen, fast schwarzen Augen war ungewöhnlich. Es war ein Gesicht, das man nicht so bald vergaß. Coco trug ein leicht ausgeschnittenes, zitronengelbes Kleid, das ihre üppigen Brüste und langen Beine wunderbar zur Geltung brachte.


  Sie hakte sich bei Dorian ein, und gemeinsam gingen sie zum Abfertigungsgebäude.


  „Hoffentlich hat Jeff unser Telegramm bekommen”, sagte der Dämonenkiller. Immer wieder wanderte sein Blick zu den gewaltigen Bergen hinüber.


  „Auf Jeff ist Verlaß”, sagte Coco. „Ich bin sicher, daß er uns schon ungeduldig erwartet.”


  Sie mußten einige Minuten warten, bis sie endlich ihr Gepäck bekamen. Ein Zollbeamter studierte aufmerksam ihre Pässe. Sie mußten genau angeben, wieviel Geld sie bei sich hatten. Der Beamte war ziemlich lästig. Er ließ die Koffer öffnen. Dorian warf Coco einen resignierten Blick zu, während Coco lächelnd die Schultern hob. Sie hätte den Beamten hypnotisieren können, doch das wollte sie nun doch nicht. Sie ging in letzter Zeit mit ihren Fähigkeiten eher sparsam um. Der Beamte erklärte ihnen, daß pro Person nur 150 Zigaretten zollfrei eingeführt werden durften. Dorian hatte aber drei Stangen bei sich. Außerdem war nur ein Liter Spirituosen erlaubt, während Dorian ein halbes Dutzend Flaschen mitgebracht hatte.


  Dorian zahlte den Zoll, und der Beamte stempelte ihre Pässe ab. In der Flughafenhalle mußten sie nicht lange suchen. Jeff Parker kam ihnen mit ausgestreckten Händen entgegen. Kein Mensch hätte ihn älter als dreißig geschätzt, dabei war er schon an die Vierzig. Er war fast so groß wie der Dämonenkiller, breitschultrig, und sein blondes Haar war kurz geschnitten.


  Er stürmte auf Coco zu, hob sie hoch und drückte ihr einen Kuß auf die Stirn; dann setzte er sie ab und drückte Dorian die Hand.


  „Es tut gut, dich zu sehen, alter Halunke.” Dorian lächelte.


  „Ich kann euch gar nicht sagen, wie ich mich freue, daß ihr da seid!” sagte Parker begeistert und schlug Dorian auf die Schulter. „Erst mal gehen wir einen Schluck trinken. Das Flughafenrestaurant ist zwar miserabel, aber dafür ist das Chang kalt und gut.”


  „Chang?” fragte Dorian.


  „Das ist eine Art Reisbier”, erklärte Jeff. Er packte einen der Koffer und ging voraus.


  Sie betraten das Restaurant, fanden einen freien Tisch und setzten sich. Jeff bestellte bei dem Kellner drei Changs. In den Wochen, seit er sich in Nepal aufhielt, hatte er einige Brocken Nepalesisch aufgeschnappt; so konnte er bereits einfache Unterhaltungen in dieser Sprache führen.


  „Wir haben uns eine Menge zu erzählen”, sagte Parker. „Ist schon fast drei Monate her, seit wir uns das letztemal gesehen haben - in Rom, während der Dreharbeiten zu diesem verdammten Horrorfilm. Das war eines der seltsamsten Abenteuer, die ich mit dir erlebte. Ich denke noch oft an diesen Hajime Tanaka, der theriaksüchtig gewesen war. Und an die Geisterfrau, die auf den Filmen sichtbar wurde. Ich hörte mich ein wenig um und bekam Hinweise auf das Himalajagebiet. Da ich noch nie in Nepal gewesen war, flog ich her.”


  Der Kellner stellte drei Becher mit Chang vor sie hin. Dorian griff nach seinem und musterte die Flüssigkeit mißtrauisch. Sie sah wenig einladend aus, wie geronnene Milch.


  „Trink ruhig, Dorian!” Jeff grinste. „Schmeckt nicht übel.”


  Der Dämonenkiller nippte an seinem Becher, dann trank er ihn halb leer.


  „Schmeckt, wie Most”, sagte er, und Parker nickte. „Um ehrlich zu sein, Jeff, ich fand es verrückt, daß du auf einige vage Hinweise hin nach Nepal fuhrst.”


  Jeff winkte ab.


  „Ich habe den sechsten Sinn.” Er lachte. „Und ich hatte recht. Ich wollte diese geheimnisvolle Pflanze finden, von der du eine Abbildung hast. Die Pflanze fand ich noch nicht, aber dafür kann ich andere Ergebnisse vorweisen. Ich war kaum in Katmandu angekommen, als ich mich mit dem Central Immigration Office in Verbindung setzte. Ich wollte eine Expedition organisieren. Aber das ist nicht so einfach. Will man Höhen über 6000 Meter ersteigen, muß man um eine Sonderbewilligung ersuchen. Bis die gewährt wird, dauert es oft ein Jahr. Die einzige Möglichkeit für mich war also, daß ich mich einer Expedition anschloß. Ich erkundigte mich und stieß auf eine Expedition, die sich auf Yetisuche gemacht hat. Sie steht unter der Leitung von Khapa Srong und Gregor Yameshi, den du ja aus Schweden kennst. Yameshi legte ein gutes Wort für mich ein. Ich beteiligte mich an den Expeditionskosten und wurde aufgenommen. Doch ich brauchte fast drei Wochen, bis ich mich akklimatisiert hatte.”


  „Die Suche nach den Yetis war erfolgreich?”


  „Ja und nein”, sagte Jeff. „Wir fanden Yetispuren, die auch fotografiert wurden, und machten uns auf die Suche. In verschiedenen Gruppen zogen wir los. Yameshi und vier Sherpas verschwanden. Wir suchten sie, fanden aber keine Spur von ihnen. Drei Tage nach dem Verschwinden tauchte Yameshi plötzlich im Basislager auf. Er behauptete, daß er eine Höhle entdeckt hätte, die in ein verborgenes Tal führt, in dem ein tempelartiger Bau steht. Er wurde von einigen Yetis niedergeschlagen, verlor das Bewußtsein und kann sich an nichts erinnern. Sein Erinnerungsvermögen setzt erst wieder ein, als er hundert Meter vom Basislager entfernt zu sich kam. Er weiß nicht, was in der Schlucht mit ihm geschehen ist.


  „Und er ist sicher, daß er die Höhle wiederfinden wird?”


  „Ja, er ist sicher”, sagte Jeff, doch seine Stimme klang skeptisch. „Er versuchte auch vor einigen Tagen die Höhle wiederzufinden, doch er hatte keinen Erfolg, obzwar er angeblich ganz genau das Gebiet kennt, in dem sich die Höhle befindet.”


  „Beweise für die Höhle gibt es also nicht?”


  „Du sagst es.” Jeff trank seinen Becher leer und bestellte beim Kellner noch drei Changs. „Wir haben keine Beweise, außer Yameshis Behauptung. Ich kann mir aber keinen Grund vorstellen, weshalb er diese Geschichte hätte erfinden sollen.”


  „Warten wir ab”, sagte Dorian. „Was hast du in der Zwischenzeit erlebt, Dorian?”


  „Einiges”, sagte der Dämonenkiller und steckte sich eine Zigarette an. „Nach unserem Abenteuer in Rom kehrten Coco und ich nach London zurück. Um eine lange Geschichte kurz zu machen: Ich wurde theriaksüchtig.”


  „Was?” fragte Jeff überrascht und beugte sich vor.


  Dorian nickte. „Ich hatte ein Gegenmittel, das mir Coco gebraut hatte, doch ich konnte es nicht für mich verwenden. Mit diesem Gegenmittel erledigte ich einen Dämon, der sich Count of Alkahest nannte. Dabei erfuhr ich, daß eine der Zutaten des Rauschgiftes von einer Hexe namens Hekate stammt.”


  „Hekate”, wiederholte er. „Wenn ich mich nicht irre, dann galt sie bei den Griechen als Toten-, Spuk- und Mondgöttin.”


  „Stimmt”, sagte Dorian. „Diese Hekate sollte sich in Sardinien aufhalten. Sie gehört der Sippe Alkahests an, gilt aber als Einzelgängerin, die nach Allmacht strebt. Mir blieb keine andere Wahl - Ich mußte nach Sardinien, da ich Coco nicht erreichen konnte. Ich fuhr hin, wurde gefangengenommen und konnte mich aus eigener Kraft nicht mehr befreien. Ein Schriftsteller half mir. Doch auch er konnte nichts ausrichten. Ich wurde in eine Grotte gebracht, in der Hekate einen Riesenkalmar hielt. Ich sollte von dem Biest gefressen werden. Sie sagte mir, daß ihr Reich im Himalaja liege, wo sie auch die Blumen züchtet, von der ich die japanische Tuschzeichnung habe. Coco und der Schriftsteller folgten mir in die Grotte und vergifteten das Monster. Ich bekam von Coco ein Gegenmittel, das meine Süchtigkeit vertrieb. Dann fuhren wir nach London, und dort erhielt ich von dir die Nachricht, daß du in Nepal bist und eine vielversprechende Spur entdeckt hast.”


  „Hm”, brummte Jeff. „Diese geheimnisvolle Hekate soll sich also im Himalajagebiet aufhalten. Wie sieht diese Hexe denn aus?”


  Dorian hob die Schultern. „Das kann ich dir nicht sagen, Jeff. Ich habe sie nicht gesehen.”


  „Aber du warst doch ihr Gefangener?”


  „Das schon, aber ich konnte nichts sehen. Ich erzähl’ dir später alles ganz genau.”


  „Du hast also keine Ahnung, wie die Hexe aussieht?”


  Dorian nickte.


  „Und natürlich weißt du auch nicht, in welchem Teil des Himalaja sich Hekate aufhält.”


  „Keine Ahnung”, bestätigte Dorian. „Aber vielleicht ist das Tal, von dem Yameshi berichtete, ihr Schlupfwinkel.”


  „Daran dachte ich auch schon”, sagte Jeff leise. Er rieb sich das Kinn. „Aber das würde mir nicht besonders gefallen.”


  „Weshalb?”


  Jeff seufzte. „Bis jetzt wurde das Tal nie gefunden. Ich hörte von den Sherpas unzählige Berichte über die Yetis und deren Schlupfwinkel. Immer wieder verschwinden Tiere und Menschen. Wahrscheinlich kam es schon früher des öfteren vor, daß zufällig irgendwelche Expeditionen oder Sherpas die Höhle und die Schlucht entdeckten, aber sie kehrten nie zurück. Und das macht die ganze Geschichte recht verdächtig. Zufällig entdeckt Yameshi das Tal. Er bleibt drei Tage verschwunden, kehrt zurück und berichtete uns von den Yetis und dem tempelartigen Gebäude.”


  „Du hast recht”, schaltet sich Coco ein. „Ich glaube auch nicht an solche Zufälle. Aber nehmen wir mal an, daß sich Hekate tatsächlich in diesem Tal aufhält. Sie ist eine mächtige Hexe. Es muß ihr ein leichtes gewesen sein, Yameshi zu hypnotisieren. Von ihm kann sie erfahren haben, daß du an der Expedition beteiligt bist. Außerdem weiß sie, daß du ein Freund von Dorian bist. Wenn ich mich in Hekates Lage versetze, ist der nächste Schritt klar. Ich an ihrer Stelle hätte Yameshi beeinflußt, ihn zurück ins Lager geschickt und ihn ruhig von den Yetis und der Schlucht erzählen lassen.”


  „Das sind aber alles nur Vermutungen”, schaltete sich der Dämonenkiller ein. „Wo hält sich Yameshi jetzt auf?”


  „Im Basislager”, sagte Jeff. „In drei Tagen kommt er aber nach Pheriche. Dort treffen wir ihn.” „Dann würde ich vorschlagen, daß wir unsere Vermutungen einmal beiseite lassen. Sobald wir mit Yameshi zusammentreffen, wird ihn Coco sich vornehmen. Dann wissen wir mehr.” „Einverstanden.” Jeff grinste, winkte dem Kellner heran, zahlte und stand auf. „Wir fahren nach Katmandu. Morgen geht es dann mit dem Hubschrauber weiter. Wir fliegen nach Namche Bazar, übernachten dort und legen den Rest des Weges zu Fuß zurück.”


  Sie verließen das Flughafengebäude und betraten den Parkplatz. Jeff hatte einen Buick gemietet. Sie verstauten das Gepäck im Kofferraum, und Jeff fuhr los.


  Die ersten Eindrücke der Hauptstadt Nepals waren verwirrend. Rikschafahrer, das Klingeln unzähliger Fahrräder, dazwischen Autos, meistens uralte Modelle, fahrbare Wracks, Straßenverkäufer, alte Männer, die am Straßenrand hockten und Geschichten erzählten, dazwischen Katzen und Hunde, Träger, die alle Lasten auf dem Rücken trugen, Bettler und Kinder, unzählige Kinder.


  Coco und Dorian konnten sich nicht satt sehen. Jeff fuhr ziemlich langsam und spielte Fremdenführer. Coco und Dorian hörten nur mit halbem Ohr zu; zuviel nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. „Katmandu wurde im Jahr 732 gegründet”, erklärte Jeff. „Damals hieß es Kantipur. 1770 wurde es Nepals Hauptstadt. 1934 wurde ein Großteil der Stadt durch ein gewaltiges Erdbeben zerstört. Ganze Straßenzüge wurden im europäischen Stil angelegt.


  Das Leben schien sich größtenteils auf der Straße abzuspielen.


  Jeff mußte plötzlich heftig bremsen, als eine Kuh die Fahrbahn betrat. Sie blieb mitten auf der Straße stehen, kaute und musterte mißtrauisch den Buick.


  „Hup sie mal an, Jeff!” sagte Dorian.


  „Das lasse ich lieber bleiben”, knurrte Jeff. „Das tat ich einmal, da wurde ich fast gelyncht. Kühe sind heilig. Man hupt sie nicht an.”


  Die Kuh hob den Schwanz, machte laut Muh und erledigte mitten auf der Straße ihr Geschäft. Ein Träger blieb neben der Kuh stehen und schob sie sanft zur Seite. Jeff konnte weiterfahren.


  „In wenigen Minuten sind wir im Hotel”, sagte Jeff.
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  Coco und Dorian hatten sich rasch umgezogen, dann trafen sie sich mit Jeff, der auf sie in der Hotelhalle wartete.


  „Was steht jetzt auf dem Programm?” fragte Coco.


  „Ich zeige euch die Altstadt”, meinte Jeff. „Wir gehen zu Fuß. In einer halben Stunde haben wir den Durbar Square erreicht. Dort gibt es allerhand zu sehen.”


  Sie verließen das „Soaltee Oberoi”, das im Stadtteil Tahachal lag, traten auf die Straße und folgten Jeff Parker.


  „Habt ihr meinen Rat befolgt und ordentlich Konditionstraining betrieben?” fragte Jeff.


  Coco nickte lächelnd. „Dorian nahm dabei fünf Kilogramm ab.”


  „Wir waren einige Tage am Dachstein”, sagte Dorian, „dann drei Tage am Jungfrauenjoch. Coco hetzte mich jeden Tag mehrere Stunden umher. Ich fühle mich aber jetzt so gut wie seit Monaten nicht mehr.”


  „Das ist gut”, sagte Jeff zufrieden.


  „Mir ging es die ersten Tage ganz scheußlich. Ich war gewarnt worden, doch ich hörte nicht. Ich fühlte mich schwach und war völlig apathisch. Aber jetzt habe ich mich schon recht gut akklimatisiert.”


  Sie gingen langsam weiter. Immer wieder kamen ihnen bettelnde Kinder entgegen; immer wieder wurden sie von Händlern aufgehalten, die ihnen von Dolchen bis Haschisch alles mögliche verkaufen wollten.


  „Katmandu ist ein richtiges Hippieparadies”, sagte Jeff. „Es gibt einen eigenen Hippie-Bus, der die Brüder direkt von London hierher bringt. Meist halten sie sich in der Gegend der Taleju-Pagode auf. Haschisch ist billig hier.”


  Eine halbe Stunde später betraten sie den alten Marktplatz. Vor ihnen lag die weiße königliche Thronhalle, links stand ein Palastbau, der mit eindrucksvollen Holzschnitzereien verziert war. „Kumari Bahal”, erklärte Jeff und zeigte auf den Palast. „Residenz der lebenden Göttin Kumari.” „Den Palast muß ich mir ansehen”, sagte Coco.


  Sie traten durch das Tor, das von zwei Steinlöwen flankiert wurde, und kamen in einen großen Innenhof.


  Jeff zeigte auf den Balkon, der sich dem Tor gegenüber befand. „Dort erscheint die Kumari auf Bitten der Gläubigen. Sie trägt immer ein rotes Gewand, eine goldene Tiara und ist vor allem an ihrer auffälligen schwarzen Augenbemalung erkennbar.”


  „Schade, daß wir sie nicht sehen können”, meinte Coco bedauernd.


  Dorian nickte. Er wußte, daß die Kumari ein junges Mädchen war, die als Inkarnation der Göttin Kali galt. Sie durfte den Palast nur einmal jährlich verlassen, und zwar während des Indra-Jatra- Festes.


  Jeff führte sie im Schnellzugtempo durch die Altstadt, vorbei am NarayanTempel, dem Shiva- Tempel und zum Tempel des Akash Bhairav.


  „So, genug der Besichtigungen für heute”, sagte er schließlich. „Ich habe Hunger. Gehen wir ins ,Mascara’. Da bekommt man recht gutes Essen.”


  Coco und Dorian hatten nichts dagegen. Während sie zum Restaurant gingen, wurde es langsam dunkel. Nach dem Essen spazierten sie langsam zum Hotel zurück. Einige Halbwüchsige sprachen Jeff und Dorian an. Es störte sie nicht, daß Coco in ihrer Begleitung war. Sie boten ihnen junge Mädchen an, wollten ihnen Haschisch verkaufen und Geld umtauschen.


  Dann durchquerten sie eine kleine, dunkle Gasse, die nur notdürftig von einigen Petroleumlampen erhellt wurde. Plötzlich blieb Coco stehen.


  „Was ist, Coco?” fragte Dorian.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir nicht weitergehen”, sagte das Mädchen.


  Dorian blieb unschlüssig stehen und drehte sich langsam um. Er zuckte zusammen, als ihm Coco einen Stoß versetzte, taumelte gegen eine Wand und hörte das Zischen. Ein Dolch flog an seinem Kopf vorbei, prallte gegen eine Hauswand und fiel zu Boden.


  „Nichts wie weg!” rief Jeff, als einige dunkle Gestalten aus einem Haus stürmten und auf sie zuliefen. Etliche Männer trugen Dolche in den Händen.


  Coco blieb ruhig stehen. Ihre Augen schienen plötzlich zu strahlen. Die vier Männer erstarrten mitten in ihren Bewegungen.


  „Ich möchte nur zu gern wissen, was diese Männer vorhatten”, sagte Coco nachdenklich. „Jeff, versuch dich mit einem der Männer zu verständigen! Ich werde ihn aus der Trance aufwecken. Er soll dir sagen, wer sie geschickt hat.”


  Jeff nickte und blieb vor einem der Männer stehen. Coco hob die Hypnose auf, und Jeff unterhielt sich mit dem Mann. Die Unterhaltung schien ziemlich schwierig zu sein. Schließlich wandte sich Jeff an Coco.


  „Der Bursche behauptet, daß sie einen Hinweis bekommen hätten, daß wir viel Geld bei uns trügen. Deshalb überfielen sie uns. Sie sollten uns töten.”


  „Und wer ist ihr Auftraggeber?”


  „Das weiß der Kerl nicht”, sagte Jeff.


  Dorian nahm den Männern die Waffen ab, dann hob Coco die Lähmung der Männer auf. Dorian und Jeff bedrohten die vier mit den Dolchen.


  „Spricht einer von euch Englisch?” fragte der Dämonenkiller.


  „Nichts englisch”, antwortete einer der Männer.


  „Da bekommen wir nichts heraus”, sagte Dorian und wandte sich ab.


  Jeff und Coco folgten ihm. Am Ende der Gasse warf Dorian die Dolche zu Boden.


  „Das sieht mir ganz danach aus, als würde jemand verhindern wollen, daß wir uns in Nepal umsehen.”


  „Hekate?” fragte Jeff.


  Dorian schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Sie weiß, daß sie uns nicht mit so ein paar gedungenen Halsabschneidern erledigen kann.”


  „Wer steckt dann hinter diesem Anschlag?”


  „Das würde ich auch gern wissen”, sagte Coco. „Ich bin sicher, daß weitere Anschläge folgen werden.”


  „Wir kennen doch keinen Menschen in Nepal”, sagte Dorian unwillig. „Ich glaube eher, daß die Burschen nur auf unser Geld neugierig waren.”


  „Das wäre auch eine Möglichkeit”, sagte Coco. „Die vier Männer waren nicht magisch beeinflußt.” „Zerbrechen wir uns nicht darüber den Kopf’, meinte Dorian. „Auf jeden Fall werden wir in den nächsten Tagen ziemlich vorsichtig sein.”
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  Am nächsten Tag flogen sie mit einem von der Helicopter Services Ltd. gemieteten Hubschrauber nach Namche Bazar. Sie hatten Bergsteigerkleidung angezogen. Das berühmte Sherpadorf lag in 3440 Meter Höhe. Es bestand aus etwa hundert einfachen Häusern, billigen Hotels, einem Laden und einer Polizeistation, in der sie sich melden mußten. Der kleine Ort mit den doppelstöckigen Häusern, die parallel zueinander am Berghang standen, beeindruckte Coco und Dorian nicht besonders. Auf einigen Terrassen waren Kartoffeln angepflanzt - das Hauptnahrungsmittel der Sherpas.


  Atemberaubend war indessen der Anblick der Berge. Unzählige Gipfel waren zu sehen, aber nicht der Everest.


  Coco und Dorian zogen sich in ihr Zimmer zurück, während sich Jeff um die Sherpas kümmerte, die sie morgen begleiten sollten. Zwei Stunden später kehrte Jeff zurück.


  „Alle ist vorbereitet”, sagte der Millionär zufrieden. „Morgen um acht Uhr brechen wir auf. Und wir gehen jetzt nach Khumjung. Ein wenig Bewegung wird euch nicht schaden.”


  Es war warm. Der Himmel leuchtete in einem fast unwirklichen Blau. Jeff ging voraus. Sie kamen am erst kürzlich erbauten japanischen Hotel Everest-View vorbei und betraten das Sherpadorf. Coco machte die dünne Luft keine Schwierigkeiten, während sich Dorian nicht so besonders fühlte. Er hatte Kopfschmerzen und hustete stark.


  Sie besichtigten das Sherpadorf. Hier hatte Sir Edmund Hillary, der erste Mensch, der den Mount Everest bestiegen hatte, eine kleine Dorfschule errichten lassen.


  Dorian fühlte sich immer miserabler. Seine Kopfschmerzen waren stärker geworden, und er hatte Ohrensausen.


  Sie setzten sich auf die Terrasse des Everest-View-Hotels, bestellten Tee und genossen das herrliche Panorama. Dorian fühlte sich allmählich wieder etwas besser. Trotzdem fiel ihm jede Bewegung schwer.


  „Weshalb bleiben wir nicht hier, Jeff?” fragte Dorian matt. „Das Hotel ist modern, ganz im Unterschied zu der Bruchbude in Namche Bazar.”


  „Wir bleiben in Namche Bazar”, sagte Jeff grinsend. „Es wird langsam Zeit, daß du dich an das einfache Leben gewöhnst, Dorian.”


  „Das sagst gerade du mir”, brummte der Dämonenkiller ungehalten, „wo du einer der bequemsten Menschen bist, der den Luxus über alles liebt.”


  „Das stimmt nicht mehr”, sagte Jeff.


  „Ich genieße das einfache Leben. Ich kann dir gar nicht sagen, wie es mir Spaß macht, hier in Nepal zu sein.”


  Der Hotelmanager gesellte sich zu ihnen. Es war ein junger Japaner, der ewig grinste. Er nannte ihnen die Namen der Berge.


  Sie blieben mehr als eine Stunde sitzen, dann machten sie sich an den Abstieg.


  Dorian mußte alle hundert Meter stehenbleiben. Sein Herz klopfte rasend schnell, und er japste nach Luft. Er war glücklich, als sie das einfache Hotel in Namche Bazar erreicht hatten. Der Dämonenkiller fühlte sich so müde wie nie zuvor in seinem Leben. Ohne Abendessen kroch er ins Bett und schlief augenblicklich ein.


  „Ich mache mir Sorgen um Dorian”, sagte Coco, als sie mit Jeff in der einfachen Gaststube des Hotels saß.


  „Keine Bange!” sagte Jeff. „Er wird sich schon an das Klima gewöhnen. In zwei Tagen sind wir in Pheriche. Dort bleiben wir so lange, bis sich Dorian akklimatisiert hat. Für den Notfall haben wir auch Sauerstoff mit.”


  „Ist der Weg nach Pheriche schwierig?”


  Jeff schüttelte den Kopf. „Nein.”


  „Ich gehe auch schlafen”, sagte Coco und stand auf.
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  Dorian hatte tief und traumlos geschlafen. Er fühlte sich wieder frisch und munter. Nach dem Frühstück - es gab Spiegeleier, Toast und starken Tee - verließen sie das Hotel.


  Jeff führte Coco und Dorian aus dem Dorf. Auf einer der Lagerwiesen warteten mehr als zwanzig Sherpas auf sie. Bei ihnen befanden sich etwa zehn langhaarige Yaks und einige kläffende Hunde. Dorian hatte ein schlechtes Gewissen, als er sah, welche gewaltigen Lasten die Sherpas schleppen mußten; und dafür bekamen sie nur einen lächerlichen Lohn. Es waren nicht nur Männer, die bis zu dreißig Kilo schwere Lasten trugen. Es gab auch Jünglinge und Frauen darunter. Zwei der Frauen hatten Babys mit, die sie zusätzlich auf dem Rücken trugen oder in Körben in der Hand hielten.


  Jeff unterhielt sich mit dem Sherpa-Leiter, der für die gerechte Aufteilung der Lasten verantwortlich war.


  Langsam setzte sich die Expedition in Marsch.


  Der Weg war tatsächlich nicht schwierig. Er war mehr als einen Meter breit und verlief einen Steilhang entlang. Nach etwa zwei Stunden Marsch bogen sie nach links in einen schmalen Weg ab, der in ein kleines Tal führte. Sie legten eine kurze Rast ein, dann ging es weiter. Nach einer weiteren Stunde Abstieg erreichten sie die Brücke am Imja Dranga. Die nächste Rast machten sie in Phunki. Die kleine Raststation war eine armselige Bretterbude. Davor standen einige Tische und Bänke. Sie waren nicht allein. Mehr als zwanzig Touristen aus allen möglichen Ländern rasteten hier.


  Dorian war wieder müde. Er wußte, daß es noch einige Tage dauern würde, bis er völlig fit war.


  Dorian saß ziemlich apathisch da. Er trank eine Tasse Buttertee und aß etwas gerösteten Mais. Dann steckte er sich eine Zigarette an, doch nach zwei Zügen trat er sie hustend aus.


  „Vielleicht gewöhne ich mir jetzt das Rauchen ab”, sagte er mit wenig Überzeugung.


  Er sah zu den vier kleinen Häusern, wovon jedes mit einer Gebetsmühle ausgestattet war, die durch die Kraft des Wassers angetrieben wurden und sich Tag und Nacht ununterbrochen bewegten.


  Eine Stunde später marschierten sie weiter. Sie gingen langsam eine steil in Serpentinen führenden Weg hoch. Normalerweise schafft ein halbwegs guter Bergsteiger den Weg nach Tengpoche in neunzig Minuten. Dorian brauchte fast eine Stunde länger. Er war völlig groggy, als Tengpoche in zu sehen war, er mußte sich hinsetzen und atmete schwer. Der Anblick, der sich ihm bot, belebte den Dämonenkiller jedoch etwas, während sich Coco vor Begeisterung kaum zu halten wußte. Sie stand bewegungslos wie eine Statue da und sog das Panorama förmlich in sich hinein.


  „Es ist herrlich!” sagte Jeff leise, und Coco nickte.


  Im Vordergrund Birken und Föhren, blühende Rhododendrensträucher, dazwischen das Kloster, eine Mauer, die aus unzähligen Gebetsplatten bestand, im Hintergrund die mächtigen Berge, Gletscher, die in der Sonne glitzerten. Und über allem ein dunkelblauer Himmel.


  Jeff kümmerte sich um das Lager. Die Zelte waren schon aufgeschlagen, das Essen fertig.


  Endlich stand Dorian auf. Er ging schwankend mit zusammengepreßten Zähnen weiter und setzte sich vor das Zelt, das ihm der Sherpa-Sidar zugewiesen hatte. Es war ein großes Zelt, in dem bequem drei Leute Platz gefunden hätten. Nach dem Essen kroch Dorian in seinen Daunenschlafsack.
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  Sie besichtigten kurz das Kloster und unterhielten sich einige Minuten mit dem Abt, dann ging es weiter.


  Sechs Stunden benötigten sie, um Pheriche (4243 m) zu erreichen. Pheriche war eine Sommersiedlung der Sherpas. Sie bestand aus etwa zwanzig armseligen Hütten. Überall weideten Schafe und Ziegen. Das Lager befand sich etwas außerhalb des Dorfes.


  „Dieser Ort ist ideal für unsere Zwecke”, sagte Jeff. „Hier gibt es ungezählte Berge.”


  Der Dämonenkiller nickte. Er fühlte sich schon wesentlich besser. Die Kopfschmerzen waren verschwunden.


  „Wo ist das Basislager?” erkundigte sich Coco.


  Jeff zeigte auf einen Berg im Südosten.


  „Auf dem Amai Dablang”, sagte er. „Amai Dablang heißt Medaillon. Und der riesige Gletscher sieht ja tatsächlich wie ein silbernes Medaillon aus.”


  Coco und Dorian starrten den trapezförmigen Berg an.


  „Er wurde am 13. März 1961 erstmals bestiegen”, sagte Jeff. „Wir bleiben einige Tage in Pheriche, damit ihr euch besser akklimatisiert. Dann steigen wir zum Basislager auf. Hoffentlich haben wir Glück und Yameshi findet die Höhle, die zur Schlucht der Yetis führt.”


  „Das hoffe ich auch”, sagte Dorian. „Wo steckt Yameshi?”


  „Er ist schon unterwegs”, meinte Jeff. „In einer Stunde wird er eintreffen.”


  Coco und Dorian setzten sich vor ihr Zelt, tranken Bier und betrachteten das fröhliche Treiben um sie herum. Die Sherpas waren damit beschäftigt, sich ihr Abendbrot zuzubereiten. Hauptsächlich ernährten sie sich von Kartoffeln.


  Dorian stand auf, als sich drei Gestalten dem Zeltlager näherten. Er kniff die Augen zusammen und lächelte.


  Gregor Yameshi, begleitet von zwei Sherpas, war eingetroffen.


  „Hallo, Hunter!” sagte Yameshi breit grinsend.


  Er drückte Dorians Hand, dann wandte er sich Coco zu, verbeugte sich leicht und setzte sich neben sie.


  Coco studierte Yameshi ungeniert. Mit seinem hellen Turban, dem Vollbart und der großen Nase sah er drollig aus. Sie versuchte Yameshi unauffällig zu hypnotisieren, doch sie hatte damit keinen Erfolg. Das kam aber relativ oft vor, daß es ihr nicht gelang, Menschen zu hypnotisieren. Der Betreffende brauchte nur eine besonders stark ausgeprägte Persönlichkeit zu sein. Coco entdeckte keine Anzeichen dafür, daß sich Yameshi im Einflußbereich eines Dämons befand.


  „Ziemlich lange her, seit wir uns getroffen haben, Hunter, was?”


  Der Dämonenkiller nickte. „Was haben Sie die ganze Zeit getrieben, Yameshi?” „Ich war einige Zeit in Afrika und Südamerika”, sagte Yameshi, „doch ich hatte Sehnsucht nach meiner Heimat. So kehrte ich nach Nepal zurück, und da hörte ich von einer Expedition, die den Schneemenschen aufstöbern will.


  Das ist genau das richtige für mich.”


  „Jeff sagte mir, daß Sie den Schlupfwinkel der Yetis entdeckt haben?”


  „Ob es der Schlupfwinkel ist, das kann ich nicht sagen”, meinte Yameshi vorsichtig. „Ich nehme es aber an.”


  „Sie wurden von den Schneemenschen gefangengenommen, Mr. Yameshi”, schaltete sich Coco ein. „Und Sie waren drei Tage verschwunden. Können Sie sich an irgend etwas erinnern, was in dieser Zeit mit Ihnen geschah?”


  Yameshi schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und fixierte Coco.


  „Nein”, sagte er. „Ich zermarterte mir das Hirn, doch mir fiel nichts ein. Ich weiß nur noch, daß ich im Tal von einem Yeti niedergeschlagen wurde. Da hört meine Erinnerung auf. Als ich in unmittelbarer Nähe des Basis-Lagers erwachte, wunderte ich mich, wie ich dort hingekommen war.”


  „Wie fühlten Sie sich zu diesem Zeitpunkt?”


  „Schwach. Sehr schwach. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich wankte ins Lager und brach zusammen. Einige Stunden später erwachte ich. Mein Kopf dröhnte, und mir war übel. Ich mußte mich übergeben. Die Ärztin untersuchte mich, doch sie fand nichts. Sie gab mir ein paar Tabletten und ich schlief ein. Ich schlief fast vierundzwanzig Stunden. Als ich wieder erwachte, fühlte ich mich recht gut. Einen Tag später machte ich mich auf die Suche nach der Höhle, doch ich hatte kein Glück. Ich fand sie nicht.”


  „Das erzählte mir Jeff’, sagte Dorian. „Versuchten Sie noch mal, das Tal zu finden?”


  „Ja, zweimal - ohne Erfolg. Mir ist das unbegreiflich, da ich mir die Stelle recht gut gemerkt habe. Es herrschte zwar ein fürchterlicher Schneesturm, als ich sie damals entdeckte, doch die Stelle kenne ich ganz genau. Das alles ist für mich völlig unverständlich.”


  „Fanden Sie seit Ihrer Entdeckung irgendwelche Yetispuren?”


  Yameshi schüttelte den Kopf. „Wir fanden keine Spuren mehr. Manchmal frage ich mich jetzt, ob ich mir nur alles eingebildet habe. Aber die vier Sherpas, die mich begleitet hatten, blieben verschwunden. Ich war ein Gefangener der Schneemenschen, aber weshalb ließen sie mich frei?”


  „Das frage ich mich auch”, sagte Coco.


  Yameshi kniff die Augen zusammen. Er brummte, dann blickte er den Dämonenkiller an. „Wollen wir nicht mit offenen Karten spielen, Hunter?”


  Dorian antwortete nicht.


  „Über Jeff Parkers Auftauchen war ich etwas überrascht”, sprach Yameshi weiter. „Als er dann von Ihnen zu sprechen begann, erwachte mein Interesse. Um es ganz ehrlich zu sagen - ich konnte nicht glauben, daß Sie an den Yetis interessiert sind, Hunter. Nach unserem Abenteuer in Schweden unterhielten wir uns ja einige Zeit. Sie ließen etwas von Ihren Aufgaben durchblicken und erzählten mir von der Schwarzen Familie, von Coco Zamis und daß Sie unsterblich waren. Lauter Dinge, über die ein normaler Mensch nur den Kopf geschüttelt hätte. Ich nicht. Ich glaubte Ihnen, denn ich hatte schon zu viele unwahrscheinliche Abenteuer in meinem Leben erlebt.


  Ich versuchte Jeff Parker auszuhorchen, doch er sagte nichts. Er hüllte sich in Schweigen. Mich können Sie aber nicht täuschen, Hunter. Sie sind nicht hinter den Yetis her. Weshalb sind Sie nach Nepal gekommen?”


  Dorian und Coco wechselten einen raschen Blick. Der Dämonenkiller überlegte einen Augenblick. Er hatte gesehen, daß Coco vergeblich versucht hatte, Gregor Yameshi zu hypnotisieren.


  „Ich suche eine Blume”, sagte Dorian schließlich.


  „Eine Blume?” Yameshi konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  Der Dämonenkiller griff in seine Brusttasche und holte die Tuschzeichnung hervor, die er Hajime Tanaka abgenommen hatte. Er reichte sie Yameshi, der sie genau studierte. Nach einer halben Minute gab er sie Dorian zurück.


  „So eine Blume habe ich noch nie gesehen”, sagte Yameshi. „Nach der Zeichnung zu schließen, scheint sie aber im Schnee zu blühen.”


  „Genau”, stimmte der Dämonenkiller zu. „Und ich bekam einige Hinweise, daß diese Blume im Himalajagebiet wachsen soll.”


  „Diese Hinweise dürften aber nicht stimmen, Hunter”, sagte Yameshi. „Ich wuchs hier auf. Ich kenne alle Pflanzen und Tiere, die es in dieser Gegend gibt. Doch diese Blume kenne ich nicht.” Er runzelte die Stirn. „Ich nehme es Ihnen einfach nicht ab, daß Sie nur wegen dieser Blume nach Nepal geflogen sind, Hunter.”


  „Die Blume ist mit ein Grund”, sagte Dorian. „Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein: Ich kam her, als ich Jeff Parkers Bericht erhielt, daß Sie ein unbekanntes Tal entdeckt hätten, in dem sich ein klosterähnliches Gebäude befindet. Klöster in sechstausend Meter Höhe sind ziemlich ungewöhnlich, nicht wahr?”


  „Stimmt”, gab Yameshi zu. „Und was hoffen Sie in diesem Kloster zu finden?”


  Dorian zögerte einen Augenblick.


  „Eine Hexe namens Hekate”, sagte er laut.


  Yameshi lachte. Das war seine einzige Reaktion.


  „Glauben Sie an Hexen, Yameshi?” fragte Coco.


  Der Bärtige wurde augenblicklich ernst.


  „Damit habe ich mich bisher kaum beschäftigt”, sagte er. „Hätten Sie mich vor zehn Jahren gefragt, ob ich an Yetis glaube, hätte ich sicherlich nein gesagt. Nun, warum soll es nicht Hexen geben? Unter den Sherpas gibt es viele Sagen. Die meisten klingen völlig unwahrscheinlich, doch meist steckt ein Körnchen Wahrheit dahinter. Ich unterhielt mich oft und lange mit Khapa Srong. Er ist der Leiter der Expedition. Sie werden ihn im Basislager kennenlernen. Er ist ein ungewöhnlicher Mann. Ziemlich religiös. Er bekennt sich zum Lamaismus. Ich erzählte ihm von unserem seinerzeitigen Abenteuer in Schweden, als wir den Werwolf erledigten. Er war nicht überrascht darüber. Er glaubt an die Existenz von Werwölfen.”


  „Das ist allerdings ungewöhnlich”, sagte Dorian. „Weshalb glaubt er an Werwölfe?”


  „Khapa Srong beschäftigt sich seit seiner frühesten Jugend mit der Religion. Er stützt sich hauptsächlich auf alte Dokumente des Zervanismus, der shivaitischen Sekten Indiens und des tantrischen Lamaismus. Es gibt da Hinweise auf Männerbünde mit Wolfsemblemen, die sich in Vollmondnächten tatsächlich in Wölfe und Hunde verwandelt haben sollen. Der Hund gilt in vielen tibetischen Vorstellungen als Totenbegleiter. In vorbuddhistischen Zeiten wurde Pehar, der Herr der Berge, meist als Wolf dargestellt. Srong glaubt sogar daran, daß die Yetis eine Art Werwolf sind. Er vermutet, daß sie normale Menschen sind, die sich nur zu bestimmten Zeiten in affenähnliche Monster verwandeln. Einer der Hauptgründe, weshalb er diese Expedition mitfinanzierte, ist sein Wunsch, zu erfahren, ob seine Vermutung richtig ist. Um jetzt auf Ihre Frage zurückzukommen. Ich bin noch keiner Hexe begegnet. Aber warum soll es keine geben? Weshalb sind Sie an dieser Hexe interessiert?”


  Dorian war dankbar, daß in diesem Augenblick Jeff auftauchte, und er deshalb nicht zu antworten brauchte.


  Jeff begrüßte Yameshi freundlich.


  „Ist im Basislager alles in Ordnung?” erkundigte er sich und setzte sich neben Dorian nieder.


  „Ja”, antwortete Yameshi, der über Jeffs Auftauchen nicht begeistert war, da er gern mehr von Dorian über Hekate erfahren hätte.


  „In fünf Minuten ist das Abendbrot fertig”, sagte Jeff.


  Die Sherpas saßen um die Feuerstellen und aßen ihre Gurrfladen und Kartoffel; dabei schwatzten und lachten sie.


  „Erzählen Sie weiter, Hunter!” bat Yameshi.


  Der Dämonenkiller hob den Kopf, als sich eine rotgekleidete Gestalt dem Lager näherte. Es war ein hagerer Mann, der einen bodenlangen Umhang trug.


  Auf dem Kopf hatte er eine spitze Mütze gestülpt. Die Hände hatte er unter den Ärmeln seines Umhangs versteckt.


  Sein faltiges, braunes Gesicht war ausdruckslos. Gemessenen Schrittes kam er näher, blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Dann drehte er den Kopf in Dorians Richtung, musterte den Dämonenkiller genau und ging schließlich langsam weiter.


  „Wer ist das?” fragte Dorian.


  „Ein Lama”, erklärte Yameshi.


  „Gehen wir essen”, sagte Jeff und stand auf.


  Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Der Priester kam immer näher, Dorian warf ihm einen Blick zu, und sein Mißtrauen erwachte. Die Augen des Priesters waren dunkel und schimmerten feucht. Sie wirkten seltsam starr, fast gläsern. Der Dämonenkiller runzelte die Stirn. Der Lama hatte sich abgewandt. Jeff und Coco gingen an ihm vorbei. Dorian folgte ihnen zögernd. Er war nur noch einen Schritt vom Priester entfernt, als sich dieser blitzschnell um die eigene Achse drehte und die Hände aus den Ärmeln seines Umhangs riß. In jeder Hand blitzte ein geschwungener Dolch. Das Gesicht des Lamas veränderte sich, wurde zu einer haßverzerrten Fratze. Er öffnete die schmalen Lippen und schrie Dorian etwas zu, was dieser nicht verstand. Dann sprang er den Dämonenkiller an, und stach mit dem scharfen Dolch zu.


  Dorian machte einen Schritt zur Seite, doch der Priester setzte ihm sofort nach.


  Da griff Gregor Yameshi ein, der hinter Dorian gegangen war. Wie üblich hatte er seine Elefantenbüchse bei sich. Er hob die Waffe und schlug zu. Der Priester schloß die Augen und sackte lautlos zusammen.


  „Danke”, sagte Dorian zu Yameshi, der leicht nickte und neben dem bewußtlosen Priester niederkniete.


  Einige Sherpas kamen näher. Yameshi schrie ihnen etwas zu und sie zogen sich zu ihren Feuern zurück, warfen aber dem Bewußtlosen immer wieder scheue Blicke zu.


  „Der Lama wollte Sie töten, Hunter”, sagte Yameshi und wälzte den Priester auf den Rücken. „Haben Sie verstanden, was er geschrien hat?” fragte Coco.


  Yameshi nickte. „,Tod dem falschen Bodhisattva!” schrie der Lama.


  „Und was soll das bedeuten?” fragte Dorian.


  Yameshi richtete sich auf. „Das hat etwas mit dem Lamaismus zu tun.”


  „Erklären Sie es uns, Yameshi!” bat Jeff, der ebenfalls neben dem Bewußtlosen niederkniete, die beiden Dolche zur Seite legte und die Kutte untersuchte. In einer der Taschen fand er eise winzige Gebetsmühle und eine kleine Wurzel, die er verwundert betrachtete.


  „Eine Alraune!” rief Coco überrascht.


  „Tatsächlich”, sagte Dorian und nahm die Wurzel an sich. Sie war klein und hatte eine fast menschliche Gestalt. Der Dämonenkiller betrachtete die Wurzel ganz genau. Ein Stück war abgebrochen worden. Er hob sie höher. Nein, das Stück war abgebissen worden.


  „Was soll diese Aufregung wegen der Wurzel?” fragte Yameshi verwundert. „Man kann sie hier überall kaufen. Einige Sherpas und Priester verwenden sie als Haschisch-Ersatz. Wenn man sie kaut, kommt man in einen rauschähnlichen Zustand.”


  Der Lama bewegte sich leicht.


  „Wir müssen ihn fesseln”, sagte Jeff.


  „Das würde ich lieber bleibenlassen, Parker”, meinte Yameshi. „Die Sherpas würden das gar nicht gern sehen. Sie sind erregt, daß ich den Priester niedergeschlagen habe. Die Sherpas sind alle ziemlich religiös. Sie würden sich gegen uns stellen.”


  „Was sollen wir dann tun?” fragte Dorian. „Ihn einfach laufenlassen?”


  „Das wird das beste sein”, meinte Yameshi. „Ich werde ihn noch ausfragen.”


  Der Lama seufzte, dann schlug er die Augen auf. Sein Gesicht wirkte eingefallen.


  „Versuch ihn zu hypnotisieren, Coco!” sagte Dorian auf italienisch. Er wußte, daß Yameshi diese Sprache nicht verstand.


  Coco beugte sich vor. Der Lama versuchte ihren Blick auszuweichen, doch er konnte ihr keinen entscheidenden Widerstand bieten. Seine Augen wurden groß und starr.


  „Fragen Sie ihn, Yameshi!” sagte Coco.


  Yameshi nickte. Er sprach rasch auf den Lama ein, der leise antwortete.


  „Was hat er gesagt?” fragte Jeff interessiert.


  „Wenig”, sagte Yameshi. „Er gehört einem Kloster an, das einige Tagreisen entfernt ist, und wurde von seinem Abt ausgeschickt. Er bekam den Auftrag, Dorian Hunter zu töten. Der Abt wußte genau, daß Dorian heute hier eintreffen würde.”


  „Und weshalb sollte er mich töten?”


  „Irgend jemand hält Sie für einen Anti-Bodhisattva, Hunter. Ich erkläre Ihnen das später. Sollte es ihm nicht gelingen, Sie zu töten, dann soll er in sein Kloster zurückkehren. Es werden sich andere finden, die Sie töten.”


  „Das sind ja erfreuliche Aussichten”, brummte Dorian. „Erinnert ihr euch an den Anschlag auf uns in Katmandu?”


  Jeff und Coco nickten.


  „Wahrscheinlich wurden diese Kerle auch aus irgendwelchen religiösen Gründen auf mich gehetzt. Da müßte ich erst mehr über den Lamaismus wissen. Aber vielleicht dient das alles nur zu Täuschung.”


  „Und was machen wir jetzt mit dem Lama?”


  „Laufenlassen”, sagte Yameshi. „Von ihm droht Ihnen keine Gefahr mehr. Und mehr bekommen wir aus ihm auch nicht heraus.”


  „Gut”, sagte Dorian. „Sagen Sie ihm, daß er verschwinden soll!”


  Yameshi redete auf den Priester ein, der aufstand, seine zu Boden gefallene Mütze aufhob, sie sich auf den Kopf stülpte, und Dorian einen haßerfüllten Blick zuwarf, sich umdrehte und mit gefalteten Händen durch das Zeltlager ging. Einige der Sherpas riefen ihm etwas zu, doch er beachtete sie nicht. Sekunden später hatte er das Lager verlassen.


  „Jetzt sind Sie dran, Yameshi”, sagte der Dämonenkiller. „Ich bin auf Ihre Erklärung schon neugierig.”


  „Das können wir alles während des Essens besprechen”, schaltete sich Jeff ein. „Das Essen wird in einer der Hütten serviert.”


  Jeff ging voraus, die anderen folgten ihm schweigend. Sie betraten eine der Hütten und nahmen an einem einfachen Tisch Platz. Zwei junge Sherpamädchen trugen das Essen auf. Es gab gebratene Hähnchen mit Kartoffeln und Mais.


  Dorian blickte Yameshi, der an einem Hühnerbein herumknabberte, fragend an.


  „Ich will Sie jetzt nicht mit dem Buddhismus und dem Lamaismus im Detail quälen”, sagte Yameshi schmatzend. „Da müßte ich tagelang erzählen. Ich werde es ganz kurz machen. Der Lamaismus entstand um 640 n. Chr. in Tibet. Die Lehre wurde auf Veranlassung des Königs Srong-tsan-gampo eingeführt, der auch die Hauptstadt Lhasa gründete. Es dauerte einige Jahrhunderte, bis sich diese Lehre durchgesetzt hatte. Es war die Lehre der sogenannten Rotmützen. Später gab es dann eine andere Lehre, die von den sogenannten Gelbmützen ins Leben gerufen wurde. Die beiden Parteien bekämpften sich ziemlich heftig.” Yameshi legte den abgenagten Hühnerknochen zur Seite und stopfte sich einige Kartoffelscheiben in den Mund. Dann trank er ein Glas Milch und bearbeitete geräuschvoll ein weiteres knusprig gebratenes Hühnerbein. „Der Gründer der Gelbmützen war Tsong-kha-pa. Sein Nachfolger war sein Neffe Ge-dun-dub. Die nachfolgenden Oberhäupter dieser Gelbmützen wurden als Dalai-Lamas, was soviel wie Ozean-Priester heißt, bezeichnet. Die Nachfolger kamen nach dem Prinzip der Chubliganischen Erbfolge zu ihrer Würde. Sie…”


  „Was heißt das?” unterbrach ihn Jeff.


  Yameshi grinste. „Das will ich ja gerade erklären. Diese Erbfolge besteht darin, daß unter den Knaben, die einige Stunden nach dem Tod des Dalai Lamas geboren wurden, einer ausgesucht wird, der seine Nachfolge antreten soll. Dafür sind natürlich gewisse Voraussetzungen mitzubringen, die ich aber jetzt nicht erläutern will. Nach dem Glauben der Gelbmützen soll der verstorbene Kirchenfürst in dem ausgewählten Knaben seine Wiedergeburt erleben. Die DalaiLamas gelten als Inkarnation des Bodhisattva Avalokiteshvra.”


  „Hm”, sagte Dorian überlegend.


  „Und der Priester behauptete nun, daß ich ein falscher Bodhisattva sei.”


  „Das bedeutet, daß irgend jemand die Priester aufgewiegelt hat”, sagte Yameshi. „Für die Gelbmützen ist es natürlich Gotteslästerung, wenn jemand behauptet, daß er wiedergeboren wurde.”


  Dorian legte unwillig das Besteck zur Seite.„ Ich glaube, Sie haben den Mund aufgerissen, Yameshi. Sie wissen, daß ich…”


  „Ich erzählte keinem Menschen, daß Sie schon einige Male wiedergeboren wurden”, unterbrach ihn Yameshi beleidigt.


  Der Dämonenkiller war sich da nicht so sicher. Aber es war nicht auszuschließen, daß er die Wahrheit sprach. Wer hatte aber ein Interesse daran, daß die Priester. gegen ihn aufgewiegelt wurden? „Sie sprachen immer von Gelbmützen, Yameshi”, warf Coco ein. „Der Priester war aber rot gekleidet. “


  „Stimmt. Das macht mich auch stutzig. Die Religion der Gelbmützen ist hauptsächlich in Tibet verbreitet, während in den anderen Himalajaländern die religiöse Macht von den Rotmützen ausgeht. Eigentlich sollten die Roten Ihnen gar nicht feindlich gegenüberstehen.”


  „Vielleicht hat sich der Priester verkleidet”, meinte Coco.


  „Das wäre eine Möglichkeit”, sagte Yameshi. „Die Gelbmützen sind hier nämlich nicht besonders gern gesehen.”


  „Wir hätten den Kerl doch nicht laufenlassen sollen”, brummte Jeff ungehalten.


  „Jetzt hat es keinen Sinn mehr, darüber zu reden”, sagte Dorian.


  Ihn beschäftigte im Augenblick viel mehr die Alraune, die sie dem Lama abgenommen hatten. Er wollte sich später mit Coco darüber unterhalten.


  Nach dem Essen lehnte sich Yameshi bequem zurück. Er schloß die Augen halb und fixierte eines der jungen Mädchen. Sie war klein, wirkte aber ziemlich kräftig. Von ihren Beinen war nichts zu sehen; sie steckten unter einem knöchellangen Wollrock.


  Yameshi grinste zufrieden und verschränkte die Hände über dem Bauch. Das Mädchen lächelte ihn einladend an. Er rief ihr etwas zu, und sie antwortete kichernd.


  Yameshi stand auf und steuerte auf das Mädchen zu. Er schlang einen Arm um ihre Hüften und tätschelte ungeniert ihre volle Brust. Wieder sagte Yameshi etwas, und das Mädchen lachte.


  Dorian und Coco sahen den beiden, die in ein angrenzendes Zimmer verschwanden, das nur durch einen Vorhang abgeteilt war, verwundert nach.


  „Die Kleine ist eine von Yameshis Freundinnen.” Jeff lachte. „Die Moral der Sherpas ist - nun ja - sehr freizügig. Da gibt es kein Verstecken und keine Heimlichtuerei. Sie lieben sich ganz ungeniert.”


  Die Geräusche, die hinter dem Vorhang zu hören waren, waren ziemlich eindeutig.


  „Hier kommt es auch nicht selten vor, daß eine Frau mit zwei Männern verheiratet ist”, sprach Jeff weiter. Er stand auf, holte drei Becher und eine Flasche Bourbon und schenkte ein. „Die Sherpas sind meist unterwegs. Wenn eine Frau mit zwei Männern verheiratet ist, kann wenigstens einer zu Hause bleiben.”


  „Andere Länder, andere Sitten”, sagte Coco.


  Jeff hob seinen Becher. „Prost! Seitensprünge sind recht häufig. Wird eine Frau ertappt, so muß ihr Liebhaber ihrem Mann ein paar Rupien als Buße zahlen. Meist regelt man solche Affären aber viel einfacher. Man trinkt zusammen einen Krug Bier - und die ganze Aufregung ist vergessen.”


  Dorian trank sein Glas leer. Zu seiner Überraschung schmeckte ihm der Bourbon nicht. Er rauchte eine Zigarette, die ihm auch keinen Genuß brachte.


  Die Geräusche im Nebenzimmer wurden immer lauter.


  „Gehen wir hinaus”, sagte Coco.


  Es war dunkel und kalt geworden. Coco und Dorian sagten Jeff gute Nacht und gingen in ihr Zelt. „Die Alraune, die der Priester bei sich hatte”, sagte Dorian, „was hältst du davon?”


  „Ich bin sicher, daß Hekate sie zur Herstellung des Theriaks verwendet. Und es würde mich nicht überraschen, wenn die Tuschezeichnung, die du hast, die Blume darstellt, die aus der Alraunewurzel sprießt.” „Ich weiß nicht”, sagte Dorian. „In Europa sind die Blätter der Blüte etwas zugespitzt, die Blüten sind grünlichgelb, und die Früchte sind beerenartige, gelbe Gewächse. Das da hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit der Blume auf der Zeichnung.”


  „Das hat nichts zu sagen”, meinte Coco. „Es kann sich um eine spezielle Züchtung handeln. Die Alraune ist ein Nachtschattengewächs. Sie war schon den alten Ägyptern bekannt und galt schon in der Antike als Zauberwurzel. Und ich weiß, daß sie häufig zu Hexengetränken und Hexensalben verwendet wird.”


  „Das ist mir alles bekannt”, sagte Dorian. „Ich erinnere mich undeutlich, daß ich einmal vor langer Zeit, in einem meiner früheren Leben, mit Alraunen etwas zu tun hatte.”


  „Wann war das, Dorian?”


  „Ich glaube, als ich im Körper Georg Rudolf Speyers von Amerika nach Europa fuhr. Da hatte ich ein schreckliches Erlebnis mit einer Alraune.”


  „Versuch dich zu erinnern!”


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Es fällt mir nicht ein”, sagte er nach einigen Minuten. „Es wird auch nicht wichtig sein. Was hältst du von Yameshi und dem Anschlag?”


  „Ich versuchte Yameshi zu hypnotisieren, aber erfolglos. Ich konnte auch nicht feststellen, ob er von einem Dämon beeinflußt wird. Auf mich macht er einen durchaus normalen Eindruck. Trotzdem würde ich sagen, daß wir vorsichtig sein sollten. Wir dürfen ihm nicht trauen. Ich fand es nicht besonders klug, daß du ihm von Hekate erzählt hast.”


  „Ich war auf seine Reaktion gespannt”, sagte Dorian.


  „Die aber leider ausblieb”, sagte Coco. „Der Mordanschlag kommt mir einigermaßen seltsam vor. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Hekate dahintersteckt. Sie hätte ganz andere Möglichkeiten, uns oder dich zu töten. Vielleicht handelt es sich tatsächlich um eine Gruppe religiöser Fanatiker.”


  „Oder es steckt irgendein Dämon dahinter, der nicht will, daß ich Hekate finde.”


  Coco schüttelte den Kopf. „Das kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor.”


  Der Dämonenkiller gähnte und warf seinem Schlafsack einen sehnsüchtigen Blick zu.


  „Geh schlafen!” sagte Coco lächelnd.


  Sie beugte sich vor und küßte Dorian auf die Lippen. Er zog sie eng an sich, doch nach einigen Sekunden löste sie sich aus seiner Umarmung.


  „Du bist müde”, sagte Coco, „und außerdem ist es zu kalt.”


  Dorian kroch in den Schlafsack, und Coco trat vors Zelt. Sie blieb ruhig stehen, rauchte eine Zigarette und dachte nach.


  [image: ]



  Vier Tage blieben sie in Pheriche. Sie hatten einige Kletterpartien unternommen. Dorian hatte sich nun schon völlig an das Leben in großen Höhen gewöhnt. Das Wetter wurde zusehends schlechter. Meist waren die Gipfel der Berge von tiefhängenden, bedrohlich aussehenden Wolkenbänken verhüllt. Einmal schneite es.


  Und dann war es endlich soweit. Der Aufstieg zum Basislager begann.


  Anfangs kamen sie recht zügig voran, doch nach zwei Stunden ging es einen steil ansteigenden Gletscher entlang. Gregor Yameshi ging voraus. Ihm folgte ein Sherpa, dann kamen Coco, Dorian und Jeff. Sie waren angeseilt und trugen Eispickel.


  Immer wieder mußte Yameshi stehenbleiben. Er schlug die Spitze des Pickels ins Eis, schlang das Seil drum herum und wartete, bis ihn die anderen erreicht hatten.


  Es war ein strahlend schöner Tag. Der Himmel war wolkenlos, und die hochstehende Sonne reflektierte sich im Eis des Gletschers. Ohne Brillen wären sie innerhalb von wenigen Minuten schneeblind gewesen.


  Nachdem sie den Gletscher hinter sich hatten, kamen sie rascher vorwärts. Ein schmaler Weg schlängelte sich eine gewaltige Steilwand entlang. Immer wieder war lautes Getöse zu hören, wenn Steine und Eisbrocken zu Tal donnerten.


  Eine Stunde später legten sie eine kurze Rast ein, tranken Tee und aßen eine Kleinigkeit.


  Plötzlich krachte es ohrenbetäubend. In zweihundert Metern Entfernung stürzte eine gewaltige Eislawine herunter.


  „Da hatten wir Glück!” Yameshi grinste. „Die Eislawine hätte uns erwischen können. Aber damit muß man immer rechnen. Unzählige Menschen sind hier schon unter herabstürzenden Eismassen begraben worden.”


  „Wie geht es jetzt weiter?” fragte Coco.


  „Hinter der Biegung gelangen wir in ein etwa fünf Kilometer langes Gletschertal. Es steigt recht sanft an, dann geht es eine fast tausend Meter hohe Steilwand entlang. Da müssen wir vorsichtig sein, da immer wieder Eislawinen herunterkrachen. Kurz danach geht es dann steil bergan direkt zum Basislager. Ich schätze, daß wir in zwei Stunden dort sind.”


  Sie gingen weiter. Der Gletscher bot nur wenig Schwierigkeiten. Selten waren tiefe Gletscherspalten zu sehen.


  Während sie die Steilwand entlanggingen, blickte Yameshi immer wieder hoch.


  „Stehenbleiben!” schrie er plötzlich. „Drückt euch gegen die Wand!”


  Alle gehorchten. Sekunden später löste sich ein riesiger Eisbrocken und donnerte auf den schmalen Weg. Eisstücke flogen durch die Luft, und einer der Sherpas schrie auf. Ein Eisbrocken hatte seine rechte Wange blutig gerissen…


  Sie umgingen den Eisbrocken. Überall waren Markierungen angebracht, die bei schlechtem Wetter die einzige Hilfe waren, um nicht vom Weg abzukommen.


  Das letzte Stück lag nun vor ihnen: eine steil aufragende Eiswand. Sie war übersät mit ins Gestein getriebenen Eis- und Kletterhaken.


  Dorian blieb stehen und musterte die Wand skeptisch. Er bewunderte Yameshi und die Sherpas, die völlig gelassen sich daranmachten, die Wand zu besteigen.


  Der Dämonenkiller machte sich ebenfalls an den Aufstieg. Sehr behaglich fühlte er sich nicht; doch er wußte, daß ihm nicht viel geschehen konnte, da er angeseilt war. Sollte er stürzen, würde es das Seil verhindern, daß er in die Tiefe flog. Zu seiner größten Überraschung war aber der Aufstieg wesentlich einfacher, als er befürchtet hatte.


  Langsam kletterte er höher. Immer wieder sicherte er sich selbst ab und wartete, bis Yameshi ein Stück höher geklettert war und das Seil in einem Haken befestigt hatte, ehe er weiter hochstieg. Doch er fühlte sich nach wenigen Minuten zu sicher; und das war ein Fehler.


  Er rutschte aus und konnte sich nicht mehr festhalten. Unbarmherzig fiel er in die Tiefe. Er versuchte sich an der Wand festzukrallen. Panik stieg in ihm auf. Dann spürte er den Ruck. Das Seil hielt. Dorian baumelte hin und her, faßte sich und wurde ruhig. Er stemmte die Füße gegen die Wand und packte das Seil, das Yameshi langsam hochzog. Zwei Minuten später stand er neben dem grinsenden Mischling.


  Endlich hatten sie die Wand hinter sich gebracht und sahen das Basislager. Es bestand aus etwas zwanzig Zelten, in denen unter anderem eine Küche, ein Lazarett, eine Funkstation und zwei Messezelte untergebracht waren. Zwischen den Zelten waren Markierungsstangen in den harten Boden getrieben worden, die mit starken Seilen verbunden waren. Abgesehen von den Gebetsfahnen waren auf einen großen Stein noch religiöse Sprüche eingemeißelt.


  Zwei junge Männer kamen ihnen entgegen.


  „Das sind die Ethnologen”, sagte Yameshi. „Der im blauen Anorak ist Sam Holden, der andere Averell Sharp. Beide kommen mir ein wenig verrückt vor.”


  Sam Holden war ein kleiner Mann. Sein Alter war schwer zu schätzen, doch viel älter als dreißig konnte er nicht sein. Sein Gesicht war von der Sonne fast schwarz gebrannt. Die Augen waren hell, die Nase leicht gebogen, der Mund für das große Gesicht viel zu klein.


  Averell Sharp überragte seinen Kollegen um Haupteslänge. Er war ein grobknochiger Mann, der sich ziemlich ungelenk bewegte. Sein Gesicht war hager, und, unter der Sturmhaube lugte rotblondes Haar hervor.


  Die beiden schüttelten allen herzlich die Hände, dann ging es weiter. Nach wenigen Minuten erreichten sie das Lager. Von den anderen Expeditionsteilnehmern befand sich zur Zeit nur die Ärztin im Lager. Delphine Benne war eine achtundzwanzigjährige Französin, die man eher für ein Bauernmädel als eine Ärztin gehalten hätte. Sie war eine stämmige Frau mit einem gewaltigen Busen, vollem kornblondem Haar und einem runden, roten Gesicht, das nicht unhübsch war.


  Khapa Srong, der Leiter der Expedition, war mit Nils Dahlberg, Pablo Lozada und einigen Sherpas unterwegs. Sie suchten nach den Schneemenschen.


  Coco und Dorian bekamen ein geräumiges Zelt zugewiesen. Dann mußten sie sich bei der Ärztin im Lazarett zur Untersuchung melden.


  Im Zelt war es angenehm warm. Dorian zog sich aus, und die Ärztin untersuchte ihn gründlich. „Haben Sie irgendwelche Beschwerden, Mr. Hunter?” fragte sie.


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Keine”, sagte er. „Ich fühle mich nur ein wenig müde.”


  „Kopfscherzen, Ohrensausen?”


  „Nichts”, sagte der Dämonenkiller.


  „Erhöhter Herz- und Pulsschlag”, sagte die Ärztin.


  „Das macht nur Ihre Nähe.” Dorian grinste.


  Die Ärztin lachte. „Atmen Sie tief ein, dann halten Sie die Luft an!”


  Dorian gehorchte.


  „Und jetzt tief ausatmen!”


  Wieder folgte der Dämonenkiller.


  „Sie rauchen zu viel, Mr. Hunter”, sagte Delphine Benne. „Ich glaube, daß Sie in Ihrer Lunge eine Rassel versteckt haben. Sie schnaufen ja wie eine Dampflokomotive. Rauchen Sie weniger!”


  „Sehr schmeichelhafte Komplimente haben Sie ja nicht auf Lager”, brummte Dorian.


  „Legen Sie sich aufs Bett!” befahl die Ärztin.


  Der Dämonenkiller legte sich auf den Rücken. Die Hände der Ärztin glitten über seinen breite Brustkasten. Sie schüttelte den Kopf, als sie seine Leber betastete.


  „Nicht nur, daß Sie zu viel rauchen, Mr. Hunter”, sagte sie, „Sie trinken auch zu viel. Nur so weiter! Sie sind auf dem besten Weg, eine hübsche Säuferleber zu bekommen.”


  „Da sagen Sie mir nichts Neues, Delphine.” Dorian grinste wieder und sprang vom Bett. „Sonst noch etwas?”


  Die Ärztin schüttelte den Kopf. „Sie sind völlig gesund, soweit ich das bei so einer flüchtigen Untersuchung feststellen kann.”


  Dorian zog sich an, und Coco erschien zur Untersuchung.


  Der Dämonenkiller blieb vor dem Lazarettzelt stehen. Er blickte zum Gipfel des Amai Dablang hinauf. Hier irgendwo in der Gegend konnte sich Hekate aufhalten. Er hoffte, daß er mit der Suche nach ihr Glück hatte.


  Immer wieder war das Donnern von Eislawinen zu hören, und dazu heulte der Wind.


  Jeff trat aus einem der Messezelte und gesellte sich zu Dorian.


  „Für eine Hexe ist dieses Gebiet ein gutes Versteck”, sagte er, und der Dämonenkiller nickte. „Was wirst du tun, wenn wir diese geheimnisvolle Hekate tatsächlich finden, Dorian?”


  „Sie töten”, sagte der Dämonenkiller einfach.


  „Und wie willst du das anstellen?”


  Dorian hob die Schultern. „Dafür ist hauptsächlich Coco zuständig. Sie weiß, wie man mit Hexen umgeht.”


  Coco und Delphine verließen das Lazarettzelt. Sie gingen den mit Steinplatten ausgelegten Verbindungsweg zum Messezelt entlang, betraten es, schlüpften aus ihren Anoraks und setzten sich um einen kleinen Tisch.


  Sam Holden rauchte eine Pfeife. Vor sich hatte er eine Schale dampfenden Tees stehen. Averell Sharp hing eine ausgegangene Zigarre im rechten Mundwinkel. Die beiden studierten Coco ziemlich unverschämt.


  Dorian grinste. Er konnte es den beiden nicht verdenken, daß sie seiner Gefährtin sehnsüchtige Blicke zuwarfen.


  Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um die Yetis. Holden und Sharp waren Skeptiker. Sie hatten zwar einige Yetispuren gesehen, waren aber von der Existenz der Schneemenschen noch immer nicht überzeugt.


  Eine Stunde später betraten zwei Männer das Messezelt. Beide waren für die Filmaufnahmen zuständig.


  Nils Dahlberg war eine eindrucksvolle Erscheinung. Ein wahrer Riese mit einem Stiernacken und einem fast viereckigen Gesicht, das ein gewaltiger, hellblonder Bart zierte. Seine Haare waren kurz geschnitten, und die Augen von einem fast unwirklichen Blau. Seine Stimme klang wie das Dröhnen des Donners.


  Pablo Lozada war ein schüchterner kleinwüchsiger Spanier. Das schwarze Haar trug er ziemlich lang. Sein Gesicht war nichtssagend und voller Falten. In seinen Augen schien sich alle Traurigkeit der Welt zu spiegeln.


  Die beiden setzten sich. Ihre heutige Expedition war teilweise erfolgreich verlaufen. Sie hatten fünfhundert Meter oberhalb des Lagers frische Yetispuren entdeckt und sie auch fotografiert. Dahlberg reichte einige Polaroidfotos im Kreis herum. Deutlich waren die Fußstapfen zu sehen. Sie hatten die Spuren einige Zeit verfolgt, doch dann hatten die Spuren plötzlich vor einer Steilwand geendet. Sie hatten die Wand untersucht, aber keine Höhle gefunden.


  Dorian hob den Kopf, als Khapa Srong das Zelt betrat. Der kleine, braunhäutige Mann blieb neben dem Eingang stehen. Er war etwa vierzig Jahre alt. Der Kopf war völlig kahl geschoren, die Ohren standen weit ab, die Nase war flachgedrückt, die Lippen waren fleischig, der Blick der mandelförmigen schwarzen Augen war kühl.


  Srong musterte die Anwesenden der Reihe nach. Dorian gewann den Eindruck, als würde ihn der Expeditionsleiter länger anstarren.


  Dann setzte sich Srong langsam in Bewegung. Dabei bewegte er die ungewöhnlich schönen Hände. Vor dem Tisch blieb er stehen, preßte die Handflächen zusammen und hob die Hände vors Gesicht. „Namaste”, sagte er, was soviel wie guten Tag bedeutet. Seine Stimme klang rauh.


  „Sie sind also Dorian Hunter”, fuhr er fort. „Gregor hat mir viel von Ihnen erzählt.”


  „Hoffentlich nur Gutes”, sagte Dorian.


  Srongs Gesicht blieb unbewegt.


  „Ich wollte Sie nur begrüßen”, sagte Srong abweisend. Irgendwie nahm er eine feindselige Haltung ein. „Mein Platz ist bei den Sherpas.”


  Er verbeugte sich leicht und verließ gemessenen Schrittes das Messezelt.


  „Ein seltsamer Vogel”, brummte Dorian. „Ist er immer so?”


  „Fast immer”, sagte Jeff. „Das beste ist, wenn du ihn einfach nicht beachtest.”


  Dorian nickte.


  „Gregor”, sagte er. „Morgen führen Sie uns zu der Stelle, wo Sie die Höhle entdeckt haben!” Yameshi nickte.


  „Sie haben es aber verdammt eilig, Dorian”, meinte er. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir noch zwei Tage mit der Suche warten.”


  „Das halte ich auch für besser”, meinte die Ärztin.


  Dorian schüttelte den Kopf.„ Ich will keine Zeit verlieren. Wir wissen nicht, wie lange die Suche dauern wird. Und um ehrlich zu sein, ich genieße das Leben in einem Zelt bei Minusgraden überhaupt nicht.”


  „Du bist zu verweichlicht.” Jeff grinste.


  „Darüber läßt sich streiten”, sagte der Dämonenkiller. „Ich bin dafür, daß…”


  Lautes Schreien war zu hören. Yameshi sprang auf und griff nach seiner Command Lady. Er lief zum Zeltausgang, und Dorian folgte ihm.


  Das Schreien war lauter geworden. Dorian verstand nur ein Wort: Yeti.


  Einige Sherpas rannten wie verrückt zwischen den Zelten hin und her.


  Yameshi packte sich einen der Männer und schrie ihn an. Der Mann stammelte etwas. Yameshi stieß ihn zur Seite.


  „Ein Yeti wurde außerhalb des Lagers gesehen!” rief er Dorian zu. Yameshi lief zwischen den Zelten hindurch. Dorian, Jeff, Coco und die beiden Kameramänner folgten ihm.


  Hinter dem Lager dehnte sich eine flache schneebedeckte Ebene aus, die bis zu einer Schlucht reichte. Die Ebene war vielleicht dreihundert Meter lang.


  Dorian blieb stehen. Eine riesige, grauhaarige Gestalt war zu sehen, die wie ein Menschenaffe aussah. Ein Yeti.


  Die beiden Kameraleute knipsten wie verrückt. Yameshi rannte dem Yeti nach. Er war der einzige, der bewaffnet war.


  Der Yeti war nur noch wenige Meter von der Schlucht entfernt. Er drehte sich einmal zur Seite, und da sahen sie, daß er eine ohnmächtige Gestalt in den Armen hielt. Es war ein rotgekleideter Mann. „Schießen Sie, Yameshi!” brüllte Jeff. „Der Yeti entkommt uns sonst.”


  Yameshi blieb stehen, hob das schwere Gewehr, zielte und drückte ab. Der Schuß klang wie das Dröhnen einer Kanone. Yameshi hatte gut getroffen. Der Yeti zuckte zusammen, ließ aber den Ohnmächtigen nicht los. Sekunden später war er in der Schlucht verschwunden.


  Sie rannten los. Yameshi hatte einen Vorsprung von mehr als fünfzig Metern. Nach einigen Minuten erreichte er die Schlucht, zögerte einen Augenblick und rannte dann weiter.


  Kurze Zeit später kam Dorian in die Schlucht. Auf dem Boden lag der ohnmächtige Mann, den der Yeti hatte fallen lassen. Der Dämonenkiller sah deutlich die Fußspuren im Schnee. Er kniete neben dem Bewußtlosen nieder, der auf dem Rücken lag, Arme und Beine hatte er weit von sich gestreckt, und amtete nur noch schwach. Sein Gewand war über der Brust zerrissen. Der Yeti hatte ihm schreckliche Wunden beigebracht.


  „Wir müssen den Mann ins Lazarett bringen”, sagte Dorian. „Packt mit an!”


  Nils Dahlberg und Pablo Lozada interessierten sich nicht für den Verwundeten. Sie rannten tiefer in die Schlucht hinein, getrieben von der Aussicht, daß ihnen weitere Fotos gelingen könnten. Die beiden Ethnologen schlossen sich ihnen an.


  Dorian sah ihnen kopfschüttelnd nach und wandte sich Jeff zu.


  „Ich packe ihn an den Beinen”, sagte er. „Du und Coco faßt an den Schultern an.


  „Diesen Mann kenne ich nicht”, sagte Jeff, als er ihn hochhob.


  Khapa Srong kam ihnen entgegen. Er warf dem Bewußtlosen einen flüchtigen Blick zu, dann ging er wortlos auf die Schlucht zu.


  Als sie das Lager betraten wurden sie von den Sherpas umringt, die ihnen neugierig zum Lazarett folgten. Sie trugen den Bewußtlosen hinein und legten ihn auf ein Bett.


  „Brauchen Sie unsere Hilfe?” fragte Dorian die Ärztin.


  „Entkleiden Sie ihn, bitte!” sagte sie. „Dann brauche ich Sie nicht mehr.”


  Sie zogen dem Mann die Kleider aus, und Delphine Benne untersuchte die Verletzungen.


  „Wie sieht es aus?” fragte Dorian. „Wird er durchkommen?”


  „Das ist schwer zu sagen”, meinte die Ärztin. „Die Wunden sind ziemlich tief. Lassen Sie mich jetzt, bitte, allein!”


  „Der Mann trug das Gewand eines Priesters”, sagte Dorian, als sie das Lazarettzelt verließen. „Frag mal einen Sherpa, wer der Mann ist!”


  Jeff wandte sich an einen Sherpa, der wild mit den Händen in der Luft herumfuchtelte.


  „Der Verletzte ist ein Wandermönch namens Pemba”, sagte Jeff. „Er kam vor drei Tagen ins Lager, und Khapa Srong gestattete ihm, daß er bleibt.”


  „Schon wieder ein Priester”, sagte Coco.


  Dorian runzelte die Stirn. „Mir will das Auftauchen des Yeti gar nicht gefallen. Das riecht mir alles zu sehr nach einer Falle.”


  „Wie meinst du das?” fragte Jeff.


  „Soweit mir bekannt ist, erschien noch nie ein Yeti in einem Lager, raubte einen Mann und flüchtete mit ihm. Das stimmt doch?“


  Jeff schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt nicht. Ich hörte Berichte, daß es schon früher vorgekommen sein soll, daß Schneemenschen Überfälle auf Lager verübten und dabei auch Menschen raubten. Das sind allerdings nur Gerüchte.”


  „Sie kommen zurück”, sagte Coco. Yameshi und die anderen betraten das Lager.


  „Der Yeti ist uns entwischt”, sagte Yameshi wütend. „Ich folgte den Blutspuren. Vor einer Felswand hörten sie aber plötzlich auf. Wir haben jetzt jedoch den Beweis, daß die Schneemenschen tatsächlich existieren. Mehr als zwanzig Zeugen haben den Yeti gesehen. Und die Fotos werden ein Beweis sein, den niemand mehr aus der Welt schaffen kann.”


  Die beiden Fotografen hatten sich in ihr Zelt zurückgezogen und entwickelten die Fotos, die sie geschossen hatten.


  Dorian rieb sich das Kinn. Er wußte, daß sie sich auf einer heißen Spur befanden. Das spurlose Verschwinden des Yeti war ein Beweis dafür. Er war sicher, daß die Felswände voller geheimer Zugänge in das geheimnisvolle Tal waren und daß diese Zugänge gesichert wurden. Aber mit Cocos magischen Fähigkeiten mußte es ihnen gelingen, zumindest einen Zugang zu entdecken.


  Jeff und Khapa Srong unterhielten sich miteinander. Sie kamen überein, daß Waffen ausgegeben und das Lager bewacht werden sollte. Es war nicht auszuschließen, daß ein weiterer Überfall aufs Lager stattfand.


  Delphine Benne hatte den verletzten Wandermönch verarztet. Er schlief jetzt. Ob er mit dem Leben davonkommen würde, konnte sie noch immer nicht sagen. Eines der Sherpamädchen blieb bei Pemba.


  Sie zogen sich alle ins große Messezelt zurück. Die Ethnologen warteten begierig auf die Fotos, da sie noch immer nicht den Tatsachen ins Auge blicken wollten. Für die beiden war der Yeti ein Phantasieprodukt gewesen, und man stößt eine langgefaßte Meinung nur sehr schwer um. Doch als Nils Dahlberg und Pablo Lozada grinsend im Zelt erschienen und die Fotos auf den Tisch knallten, trübten sich die Mienen der Ethnologen.


  Die Fotos waren tadellos gelungen. Deutlich war der Schneemensch zu sehen. Auf zwei Fotos sah man den gewaltigen Kopf in Großaufnahme. Es war ein Affenschädel: Die Ohren waren klein, die Nüstern flach gedrückt, das Maul stand vor.


  „Hier habt ihr den Beweis, ihr beiden Ungläubigen”, dröhnte Nils Dahlbergs Stimme durch das Zelt. „Diese Fotos werden eine Sensation sein. Mich ärgert ja nur, daß wir keine Filmkamera bei uns gehabt hatten. Aber die Fotos sind auch nicht zu verachten. Es ist nur verdammt schade, daß wir den Burschen nicht erwischen konnten.”


  Die Ethnologen studierten mißmutig die Fotos.„ Sieht eher wie ein Australopithecus Boisei aus”, sagte Sam Holden.


  Averell Sharp schnaubte verächtlich. „Mach dich doch nicht lächerlich! Der Boisei ist vor einer Million Jahren ausgestorben. Außerdem wird bezweifelt, daß er aufrecht gehen konnte.”


  Holden streckte sein Kinn angriffslustig vor. „Das beweist überhaupt nichts.”


  „Ich glaube, daß es sich um mutierte Affen handelt”, stellte Sharp fest.


  „Blödsinn!” grunzte Holden. „Diese ganze Diskussion ist sinnlos. Es steht nur eines fest: Wir haben es mit einem Primaten zu tun. Wir müssen einen Yeti lebend oder tot in die Finger bekommen, dann können wir mehr sagen.”


  Sharp stimmte widerstrebend zu. Immer wieder studierte er die beiden Fotos. Und dann schlug ihre Stimmung plötzlich um. Jetzt waren sie begeistert. Sie brannten darauf, mehr über den Yeti zu erfahren. Die meisten der Anwesenden verstanden nur teilweise die Unterhaltung zwischen Holden und Sharp, die nur so mit Fachausdrücken um sich schmissen.


  Nach dem Abendessen wurde beraten, wie es am nächsten Tag weitergehen sollte. Sie kamen überein, daß sie in der Nähe der Stelle, wo Yameshi die Höhle entdeckt hatte, ein Lager errichten wollten. Das sollte Khapa Srong mit dreißig Sherpas erledigen. Die anderen würden dann am nächsten Tag nachfolgen.


  Khapa Srong brach mit den Sherpas auf, sobald es hell geworden war. So wie am Tag zuvor war es ein strahlend schöner Tag.


  Als Dorian erwachte, hatte Srong das Lager schon verlassen. Zusammen mit Coco ging er ins Messezelt, in dem Delphine Benne beim Frühstück saß. Sie grüßte freundlich, sah aber irgendwie seltsam aus.


  „Was ist mit Ihnen, Delphine?” fragte Dorian. „Sie sehen so nachdenklich aus?”


  Die Ärztin schob die Tasse zur Seite und stützte sich mit beiden Armen auf den Tisch auf.


  „Wie geht es Pemba?” erkundigte sich Coco.


  „Deshalb bin ich nachdenklich”, sagte die Ärztin. „Sie selbst sahen die Verletzungen des Mannes.” Coco und Dorian nickten.


  „Es waren tiefe Fleischwunden. Einige Rippen lagen frei. Dazu kamen innere Verletzungen. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann glaubte ich nicht, daß er mit dem Leben davonkommen würde. Heute nahm ich den Verband ab und traute meinen Augen nicht.”


  „Was ist geschehen?”


  Die Ärztin hob die Schultern und schüttelte den Kopf. „Die Wunden sind verheilt. Völlig verheilt. Nicht einmal Narben sind zurückgeblieben. Es ist unmöglich - einfach unmöglich.”


  „Vielleicht verfügen diese Lamas über ungewöhnliche Kräfte”, sagte Coco.


  „Davon hätte ich etwas hören müssen. Ich stehe vor einem Rätsel.”


  Dorian und Coco begleiteten die Ärztin ins Lazarettzelt. Der Wandermönch schlief. Seine Brust hob sich regelmäßig unter der Decke.


  „Sehen Sie selbst!” sagte Delphine Benne und schlug die Decke zurück.


  Die Brust des Mönchs war völlig glatt.


  „Ich untersuchte ihn”, sagte die Ärztin. „Der Herzschlag ist völlig normal. Ich versuchte ihn aufzuwecken, doch das gelang mir nicht. Er befindet sich in einem tranceartigen Zustand.“


  „Hat er Fieber?”


  Die Ärztin schüttelte den Kopf. „Nein. Haben Sie für diese rasche Heilung eine Erklärung?”


  „Ich bin kein Arzt”, sagte Dorian. „Wenn Sie es sich nicht erklären können…”


  Coco hob kurz das rechte Lid des Schlafenden hoch. Das Auge war starr und unbeweglich. Die Ärztin leuchtete mit einer Taschenlampe ins Gesicht des Schlafenden, strahlte ein Auge an, aber es reagierte nicht auf das Licht. Sie probierte es mit einer Injektionsnadel, stach sie in den Oberschenkel, doch auch darauf reagierte Pemba nicht.


  „Beobachten Sie ihn weiter, Delphine!” sagte Dorian. „Und wenn er erwacht, sagen Sie es uns!”


  Die Ärztin nickte.


  „Was hältst du davon, Coco?” fragte Dorian, als sie das Zeltlazarett verließen.


  „Da ist Magie mit im Spiel”, sagte sie. „Wir dürfen Pemba nicht aus den Augen lassen.”


  „Was vermutest du?”


  „Das will ich lieber nicht sagen”, meinte Coco vorsichtig. „Es würde zu fantastisch klingen.”


  „Raus mit der Sprache!”


  Coco schüttelte den Kopf. „Ich will mich nicht lächerlich machen. Warten wir ab!”


  Dorian wußte, daß er im Augenblick nichts von Coco erfahren würde. Sie konnte gelegentlich unglaublich stur sein.


  Der Tag verlief ohne Vorfälle. Gegen Abend erwachte der Wandermönch aus seinem tranceartigen Zustand. Coco versuchte, ihn zu hypnotisieren, doch sie hatte keinen Erfolg damit. Fragen, die Pemba gestellt wurden, beantwortete der Mann nur knapp. Er fühlte sich gut, hatte Hunger und konnte sich an den Zwischenfall mit dem Yeti nur undeutlich erinnern. Man gab ihm etwas zu essen. Danach drehte er sich einfach um und schlief augenblicklich wieder ein.
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  Der Aufstieg war schwieriger gewesen, als sie vermutet hatten. Das Wetter war umgeschlagen. Der Himmel war grau, und es schneite leicht. Sie waren nur langsam vorwärtsgekommen und hatten des öfteren eine kurze Rast eingelegt.


  Pemba, der Wandermönch, war völlig genesen, er hatte es sich nicht nehmen lassen, mitzukommen, obwohl alle dagegen gewesen waren.


  Der Schnee fiel dichter, als sie endlich das von Khapa Srong und seinen Sherpas errichtete Zeltlager erreichten. Es war eiskalt geworden. Alle waren über den warmen Tee erfreut.


  Dahlberg und Holden vertrugen die dünne Luft nur schlecht. Beide klagten über Kopfschmerzen. Sharp erbrach. Er fühlte sich müde und war gereizt.


  Bei diesem starken Schneefall war an eine Suche nicht zu denken. Die Sherpas zogen sich in ihre Zelte zurück, während sich die anderen Expeditionsteilnehmer im Messezelt versammelten. Trotz des kleinen Ofens war es nicht warm im Zelt. Alle behielten ihre Anoraks an.


  Der Wind zerrte an den Zelten, als Dorian auf das Messezelt zustapfte. Er konnte nur wenige Meter weit sehen. Einige Meter vor dem Zelt blieb er stehen und drehte sich um. Undeutlich erkannte er zwei Gestalten, die rasch näher kamen. Es waren Khapa Srong und Pemba, die sich lautstark unterhielten. Als sie den Dämonenkiller sahen, blieben sie stehen. Srong rief Pemba etwas zu, der eifrig nickte. Dann setzte sich Srong langsam ist Bewegung. Der kleine Mann baute sich vor Dorian auf und stützte die Hände in die Hüften.


  „Was haben Sie gegen mich, Srong?” fragte der Dämonenkiller.


  Srong starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an und wollte sich abwenden. Da packte ihn Dorian an der rechten Hand und zog ihn näher heran.


  „Ich stellte Ihnen eine Frage, Srong!”


  „Lassen Sie mich los!” fauchte Srong wütend.


  „Was haben Sie mit Pemba zu tuscheln gehabt, Srong?”


  „Das geht Sie nichts an, Sie verdammter…”


  „Sprechen Sie weiter, Srong!”


  Der Expeditionsleiter schwieg.


  Dorian kniff die Augen zusammen. Er wollte eine Bestätigung für seinen Verdacht haben. Von Yameshi wußte er, daß sich Khapa Srong zum Lamaismus bekannte. Die Anschläge auf ihn und das Tuscheln mit dem Wandermönch machten Khapa Srong für Dorian äußerst verdächtig.


  „Sie hassen mich, Srong”, stellte Dorian fest. „Weshalb?”


  Srong versuchte sich loszureißen, doch der Dämonenkiller verstärkte seinen Griff.


  „Sie glauben, daß ich ein Anti-Bodhisattva bin”, sagte Dorian. „Mich würde nur interessieren, wie Sie auf diese verrückte Idee gekommen sind.”


  Srong schrie etwas in einer Sprache, die Dorian nicht verstand. Dabei verzerrte sich das Gesicht des Expeditionsleiters.


  Einige Sherpas traten aus den Zelten und kamen rasch näher.


  „Lassen Sie mich augenblicklich los, Sie Lügner!” zischte Srong. „Sonst hetze ich Ihnen meine Männer auf den Hals.”


  „Können wir nicht vernünftig miteinander sprechen, Srong?”


  „Mit Ihnen unterhalte ich mich nicht. Sie werden noch heute…”


  „Was werde ich heute?”


  Srong wandte den Kopf ab und öffnete den Mund.


  „Wenn Sie nur ein Wort zu den Sherpas sagen, breche ich Ihnen den Arm, Srong!”


  „Sie drohen mir?” kreischte Srong mit überschnappender Stimme. „Das werden Sie bereuen, Sie blasphemischer Heuchler. Ich werde…”


  „Sie wollen mich töten?”


  „Ja, das will ich”, brüllte Srong. „Ich hasse Sie. Sie haben meinen Glauben beleidigt. Dafür müssen Sie sterben.”


  Dorian lächelte.


  „Jetzt spielen wir endlich mit offenen Karten”, sagte er zufrieden. „Ich weiß immer gern, wer mein Gegner ist. Die Anschläge in Katmandu und Pheriche gehen wohl auch auf Ihr Konto, Srong, was? Sie wollten nicht, daß ich das Basislager erreiche. Aber Ihr Plan ging nicht auf. Wer soll jetzt mein Mörder sein? Einer Ihrer Sherpas? Oder Pemba? Reden Sie!”


  Srong schwieg verbissen.


  „Kommen Sie mit ins Messezelt, Srong!” sagte Dorian. „Es dürfte auch die anderen interessieren, daß Sie mich töten wollen.”


  „Ich denke nicht daran, Ihnen zu folgen”, knurrt Srong.


  Dorian riß den kleinen Mann an sich, hob ihn blitzschnell hoch und sprang auf das Messezelt zu. Die Sherpas heulten wütend auf, doch bevor sie reagieren konnten, hatte Dorian schon das Zelt betreten und Srong hineingestoßen.


  „Was soll das?” fragte Yameshi überrascht.


  „Srong hat mir eben mitgeteilt, daß er mich töten will, da ich seinen Glauben beleidigt hätte. Er ist ein religiöser Fanatiker.”


  „Sind Sie völlig übergeschnappt, Srong?” fragte Jeff und stand auf. „Was hat Ihnen Dorian getan?” „Seine Anwesenheit allein beleidigt mich”, stellte Srong fest.


  „So nehmen Sie doch Vernunft an, Mann!” schrie Jeff. „Sie gefährden doch unsere ganze Expedition. Wie können wir in Ruhe auf Yetisuche gehen, wenn Sie Dorian nach dem Leben trachten?” „Srong hat nicht damit gerechnet, daß ich lebend das Basislager erreiche”, sagte Dorian. „Sein Anschlag in Katmandu ging gründlich daneben. Dann beauftragte er zusätzlich noch einen Priester, der ebenfalls keinen Erfolg hatte. Und ich bin sicher, daß Pemba auch einen Mordanschlag auf mich verübt hätte, wäre das mit dem Yeti nicht geschehen.”


  „Was haben Sie dazu zu sagen, Srong?” fragte Jeff.


  Srong antwortete nicht. Er blickte Jeff und Dorian haßerfüllt an.


  „Unter diesen Umständen ist eine Zusammenarbeit wohl nicht mehr möglich”, stelle Jeff fest. „Ich glaube, es wird das beste sein, wenn sich unsere Wege trennen, Srong.”


  „Da stimme ich mit Ihnen überein”, zischte Srong. „Die Sherpas sind auf meiner Seite. Wir werden morgen das Lager verlassen. Und Ihnen bleibt nur eine Möglichkeit: Sie müssen ins Basislager, denn ohne die Sherpas kommen Sie nicht weit.”


  „Wir werden sehen”, sagte Jeff. „Aber vielleicht hat einer der Anwesenden Lust, sich Srong anzuschließen. Ich habe nichts dagegen. Wer bleibt bei Hunter und mir?”


  Er blickte sich im Kreis um. Yameshi und die Ärztin hoben augenblicklich die Hand, während die anderen zögerten. Schließlich hoben Nils Dahlberg und Pablo Lozada auch die Hand, während Sam Holden und Averell Sharp zögerten.


  „Was gibt es da noch viel zu zögern?” fragte Nils Dahlberg unwillig. „Dieser Srong ist ein Wahnsinniger. Vielleicht bekommt er Lust, euch auch noch zu töten.”


  Das gab den Ausschlag. Holden und Sharp entschieden sich, bei Jeff Parker zu bleiben.


  „Und jetzt werden wir mit den Sherpas sprechen”, sagte Jeff. „Übernehmen Sie das, bitte, Gregor! Machen Sie ihnen die Situation klar.”


  Yameshi nickte, stand auf, packte sein Gewehr und ging kopfschüttelnd an Srong vorbei.


  „Morgen sind Sie verschwunden, „Srong”, sagte Jeff hart. „Und lassen Sie es sich nicht einfallen, etwas gegen uns zu unternehmen. Das würde Ihnen schlecht bekommen.”


  Srong starrte ihn schweigend an, dann lachte er und drehte sich um. Im Zeltlager blieb er kurz stehen, wandte den Kopf um und stierte den Dämonenkiller an.


  „Sie werden sterben, Hunter”, sagte er leise.


  Dann trat er ins Freie. Jeff Parker und Nils Dahlberg folgten ihm.


  Dorian setzte sich nieder. Alle schwiegen. Niemand - außer Coco - sah ihn an. Die meisten taten fürchterlich beschäftigt. Holden stopfte umständlich seine Pfeife, und Sharp betrachtete eingehend seine Zigarre.


  Nach einiger Zeit hob Delphine Benne den Kopf. „Weshalb haßt Sie Srong so, Mr. Hunter?”


  Dorian erklärte es ihr. Sie hörte kopfschüttelnd zu.


  „Wer hat dieses Gerücht ausgestreut, daß Sie ein falscher Bodhisattva sind?”


  „Das würde ich auch gern wissen”, meinte Dorian.


  Nils Dahlberg trat ins Zelt. Er zupfte an seinem Bart.


  „Acht Sherpas bleiben bei uns”, sagte er. „Die anderen schließen sich Khapa Srong an.” Er seufzte.


  „Einmal möchte ich eine Expedition erleben, bei der es keinen Ärger gibt. Jetzt müssen wir noch auf diesen verrückten Srong aufpassen. Ich traue ihm alles zu. Religiöse Fanatiker sind die wunderlichsten Menschen.” Er setzte sich an den Tisch und steckte sich eine Zigarette an. „Ich erinnere mich an einen Fall in Afrika. Da beleidigte ich unabsichtlich einen Medizinmann. Er hetzte mir seinen ganzen Stamm an den Hals. Ich hatte damals verdammtes Glück, daß ich entkommen konnte!”


  „Mist! Verfluchter Mist!” wetterte Jeff, als er das Messezelt betrat. „Srong ist jetzt völlig übergeschnappt. Er brüllte, daß er uns alle umbringen würde, weil wir uns auf Dorians Seite gestellt haben.”


  „Das sind ja heitere Aussichten”, sagte Sharp ängstlich.


  „Keine Bange!” Nils Dahlberg grinste. „Papi wird auf dich aufpassen.”


  „Mir gefällt das alles nicht”, sagte Sam Holden. „Ich habe nur wenig Lust, mich von einem Wahnsinnigen ermorden zu lassen.”


  Dahlberg lachte. Er war in der ganzen Welt herumgekommen und liebte das Abenteuer; er genoß die neue Situation sichtlich. „Seht euch mal die beiden Wissenschaftler an! Ich wette, die beiden haben glatt in die Hosen gemacht. Es riecht ohnedies schon recht verdächtig.”


  „Halt den Mund, Nils!” knurrte Sam Holden und legte die Pfeife auf den Tisch.


  „Wir hätten Srong gefangennehmen sollen”, sagte Sharp, der auf Dahlbergs Beleidigung nicht einging.


  „Und wie stellen Sie sich das vor?” fragte Jeff. „Da hätten wir die ganzen Sherpas auf dem Hals gehabt. Hätten wir vielleicht die Polizei zu Hilfe rufen sollen? Sie vergessen, daß wir uns in sechstausend Meter Höhe befinden. Wir müssen mit der Situation selbst fertig werden. Aber wenn es Ihnen nicht paßt, Sharp, dann können Sie ja morgen zum Basislager zurückkehren. Ich bleibe.”


  „Ist schon gut”, murrte Sharp.


  Yameshi schüttelte sich den Schnee vom Anorak, als er das Zelt betrat.


  „Wir sollten mit Srong kurzen Prozeß machen”, sagte er. „Eine Kugel zwischen die Augen, und die Sache ist erledigt.”


  „Sie sind um nichts besser als Srong”, sagte die Ärztin verächtlich. „Da ist ein unmenschlicher Vorschlag.”


  Yameshi hob die Schultern. „Aber das würde unsere Probleme mit einem Schlag lösen.”


  Die Ärztin wandte sich mit hochgezogenen Lippen ab.


  „Das lassen Sie hübsch bleiben, Yameshi!” sagte Jeff. „Wir werden vorsichtig sein. Sollte uns Srong angreifen, werden wir uns wehren.”


  „Wie Sie meinen, Jeff.” Yameshi grinste. „Die acht Sherpas, die bei uns bleiben, habe ich rund um das Messezelt einquartiert. Zwei der Männer halten Wache. Sie geben mir sofort Bescheid, wenn Srong etwas unternimmt.”


  Der Dämonenkiller war mit der Entwicklung überhaupt nicht einverstanden. Er wollte Hekate finden, sich ganz auf diese Aufgabe konzentrieren, und jetzt hatte er Khapa Srong im Nacken.


  Ein Sherpa trat ins Zelt und sagte etwas zu Yameshi.


  „Khapa Srong bricht seine Zelte ab”, erklärte Yameshi.


  „Das will ich mir ansehen”, meinte Jeff.


  Es hatte zu schneien aufgehört. Der Himmel war noch immer grau, der Wind war stärker geworden. Khapa Srong würdigte die Männer, die vor dem Messezelt standen, keines Blickes. Er schrie seinen Männern Anweisungen zu.


  „Ich werde mich mal mit Srong unterhalten”, sagte Yameshi. „Wahrscheinlich wird er versuchen, alle Vorräte an sich zu reißen. Und das will ich verhindern.”


  „Ich komme mit”, sagte Jeff. „Bei Ihnen bin ich nicht sicher, ob Sie sich nicht hinreißen lassen und Srong ganz einfach niederschießen.”


  „Keine Angst!” Yameshi lachte. „Ich werde dem Kerl nicht ein Haar krümmen.”


  Dorian und Coco sahen den beiden Männern nach. Srong fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.


  „Dieser Yameshi ist ein eiskalter Mann”, sagte Coco.


  Dorian nickte. „Ich bin ziemlich sicher, daß er gegenüber Srong nicht den Mund gehalten hat. Er hat ihm gegenüber eine Erwähnung von meinen früheren Leben gemacht.”


  „Das muß nicht sein”, sagte Coco vorsichtig. „Dahinter könnte auch Hekate stecken. Und ich weiß noch immer nicht, ob dieser religiöse Fanatismus nicht nur gespielt ist. Leider hatte ich keine Gelegenheit, Srong zu hypnotisieren.”


  Die Sherpas brachen die Zelte ab und falteten sie zusammen.


  „Gehen wir ins Zelt zurück”, sagte Dorian. „Hier draußen ist es ungemütlich.”


  „Warte!” sagte Coco rasch. „Das Verhalten des Wandermönchs will mir nicht gefallen.”


  Dorian drehte den Kopf nach links.


  Pemba stand etwa zwanzig Schritte hinter Khapa Srong. Über sein rotes Gewand hatte er einen uralten Anorak gezogen. Er faltete die Hände vor der Brust und verneigte sich in Richtung Berggipfel, dann kreuzte er die Hände über der Brust und neigte den Kopf.


  „Vielleicht betet er”, meinte Dorian uninteressiert.


  Plötzlich zuckte Coco zusammen. Ihre rechte Hand verkrallte sich in Dorians Arm.


  „Was ist?” fragte der Dämonenkiller überrascht.


  „Spürst du nicht die dämonische Ausstrahlung?” fragte sie.


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Sie geht von Pemba aus”, flüsterte Coco. „Sie wird von Sekunde zu Sekunde stärker. Er wird von einem Dämon beherrscht.”


  Der Dämonenkiller zog seine Pistole.


  „Wir sollten die anderen warnen”, sagte Coco. „Der Mönch hat etwas vor.”


  Jeff Parker, Gregor Yameshi und Khapa Srong brüllten sich gegenseitig an. Alle drei achteten nicht auf den Priester, der langsam näher an sie heranschlenderte.


  „Komm!” sagte Coco.


  Sie lief durch den knöcheltiefen Schnee, und der Dämonenkiller folgte ihr.


  „Paßt auf den Priester auf!” schrie Coco.


  Yameshi wandte den Kopf um. Pemba war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Seine Bewegungen waren ruhig, sein Gesicht wirkte entspannt. Er ging an Yameshi vorbei und schritt unbeirrt auf Khapa Srong zu. Die dämonische Ausstrahlung war stärker geworden.


  Pemba griff mit beiden Händen nach Khapa Srong, der einen Schritt zurückwich, ausrutschte und zu Boden fiel. Der Mönch stürzte sich auf ihn.


  „Schlagen Sie Pemba nieder!” schrie Dorian.


  Doch Yameshi reagierte nicht. Er stand teilnahmslos daneben und sah ruhig zu, wie der Mönch Srong würgte.


  Jetzt griff Jeff ein. Er versetzte Pemba einen Stoß in die Rippen. Der Mönch reagierte darauf nicht. Seine Hände umkrallten immer fester Srongs Hals. Srong stieß gurgelnde Laute aus. Einige Sherpas kamen näher.


  Der Dämonenkiller stürzte sich mit einem Hechtsprung auf den Mönch. Pemba fiel zur Seite. Dorian drückte den Mönch in den Schnee.


  „Hilf mir, Jeff!” keuchte der Dämonenkiller.


  Pemba entwickelte unwahrscheinliche Kräfte. Er stieß den Dämonenkiller von sich und richtete sich wieder auf. Jeff verschränkte die Hände, holte aus und schlug zu. Er traf den Mönch hinter dem rechten Ohr. Doch Pemba zeigte keine Reaktion. Er sprang sofort wieder Srong an.


  „Geben Sie mir Ihr Gewehr!” befahl der Dämonenkiller.


  „Ich denke nicht daran”, sagte Yameshi. „Soll Pemba nur Srong umbringen. Er tut uns einen Gefallen damit.”


  Der Dämonenkiller musterte Yameshi flüchtig. Der Mischling meinte seine Worte völlig ernst.


  Coco hatte es mit einem magischen Spruch versucht, der aber bei Pemba nicht wirkte. Jetzt griffen auch einige Sherpas ein. Sie packten die Arme des Mönches und rissen ihn hoch.


  Pemba schlug wie ein Wahnsinniger um sich. Ein paar Sherpas fielen zu Boden.


  Khapa Srong richtete sich schwankend auf. Mit beiden Händen griff er sich an den Hals. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet.


  „Er ist besessen!” schrie Srong mit schriller Stimme. „Eine Gebetsmühle! Rasch!”


  Einer der Sherpas zog eine silberne Gebetstrommel heraus, die sich im Wind rasch bewegte.


  „Om mani padme hum!” brüllte Srong.


  Plötzlich wurde der Wandermönch ruhig.


  Srong nahm die Gebetsmühle an sich und stapfte auf Pemba zu. Er drehte die Trommel der Mühle rascher und schrie immer lauter die segenspendenden Worte.


  Pemba stieß einen schrillen Schrei aus und griff sich an die Brust.


  Als die Sherpas die Wirkung der Gebetsmühle erkannten, holten alle ihre hervor. Sekunden später war die Luft von ihren Gebeten und dem Geräusch der sich drehenden Trommeln erfüllt.


  „Der Dämon zieht sich aus Pemba langsam zurück”, sagte Coco leise zu Dorian.”


  Der Dämonenkiller trat einen Schritt beiseite, und dabei fiel sein Blick auf Yameshis Gesicht. Es war schmerzverzerrt. Er hatte die Lippen zusammengebissen und die Augen halb geschlossen. Trotz der Kälte perlten Schweißtropfen auf seiner Stirn.


  „Sieh dir Yameshi an!” flüsterte Dorian.


  Pemba wankte einige Schritte vorwärts, dann brach er zusammen und fiel auf die Knie. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Er versuchte sich noch einmal hochzustemmen, sackte aber wieder zusammen und fiel auf den Bauch. Sein Gesicht verschwand im Schnee. Für einen Augenblick zuckten noch seine Beine, dann lag er still.


  Die Sherpas ließen ihre Gebetsmühlen sinken und hörten mit den Gebeten auf.


  Dorian ging an Yameshi vorbei, der jetzt ruhig atmete. Jeff packte den reglos daliegenden Wandermönch und wälzte ihn auf den Rücken.


  „Holt Delphine!” befahl Jeff.


  Die Ärztin war von dem Lärm angelockt worden und hatte das Zelt verlassen. Sie kniete neben Pemba nieder. Er atmete schwach.


  Zwei Sherpas hoben den Bewußtlosen auf und trugen ihn ins Messezelt. Dorian zog dem Mann den Anorak aus, dann hoben sie ihn auf den Tisch. Delphine fühlte Pembas Puls. Er war nur ganz schwach zu spüren. Sie griff nach seiner Brust. Da regte sich der Bewußtlose plötzlich. Er stieß einen schrillen Schrei aus, und Delphine zuckte zurück.


  „Vielleicht ist seine Brustwunde wieder aufgebrochen”, sagte die Ärztin.


  „Das glaube ich kaum”, meinte Dorian. „Seine Brust war völlig verheilt.”


  Der Dämonenkiller öffnete das Gewand des Mönches über der Brust und trat vor Überraschung einen Schritt zurück.


  „Das ist unglaublich!” rief die Ärztin.


  Aus der Brust des Mönches wuchs eine handgroße, schneeweiße Blüte.


  „Die Blume von der Tuschzeichnung”, sagte Dorian leise.


  Yameshi trat neugierig näher. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, streckte er die rechte Hand aus und riß die Blume aus Pembas Brust.


  Der Mönch stieß einen unmenschlichen Schrei aus und richtete sich mit weit aufgerissenen Augen auf. Seine Hände schlugen wie verrückt auf die Tischplatte, und seine Beine verkrampften sich. Pemba schrie noch einmal, dann fiel er auf den Tisch zurück. Ein Arm lag quer über seiner Brust, der andere hing leblos herunter. Seine Brust hob sich nicht mehr.


  „Weshalb haben Sie das getan, Yameshi?” fragte Dorian grimmig.


  „Ich pflücke gern Blumen”, sagte Yameshi zynisch.


  Er warf die Blüte neben dem Toten auf den Tisch. Die Blätter der Blüte, die irgendwie an eine Schneerose erinnerte, wurden gelb, krümmten sich zusammen und verwelkten innerhalb weniger Sekunden.


  „Ich träume”, sagte die Ärztin mit zittriger Stimme. „Es ist unmöglich! Das kann nicht wahr sein!” „Reißen Sie sich zusammen, Delphine!” sagte Dorian scharf.


  Die Ärztin schluchzte.


  „Holen Sie ein Skalpell und schneiden Sie die Brust des Toten auf!” „Wozu soll das gut sein?” fragte Yameshi.


  „Das werden Sie sehen”, sagte Dorian abweisend. Am liebsten hätte er Yameshi angebrüllt, doch er beherrschte sich.


  Delphine öffnete ihre Arzttasche und holte ein Skalpell hervor. Ihre Hand zitterte. Sie wischte das geronnene Blut fort, preßte die Lippen zusammen und schob das Skalpell in die große Wunde.


  „Laßt mich mit Delphine allein!” bat Dorian.


  „Ich will zusehen”, sagte Yameshi.


  „Sie gehen auch, Yameshi!” knurrte Dorian. „Hinaus mit Ihnen!”


  Yameshi hob unwillig die Schultern, verzog die Lippen und warf dem Toten einen flüchtigen Blick zu. Dann ging er mit den anderen aus dem Zelt.


  „Fangen Sie endlich an, Delphine!” sagte Dorian sanft.


  Innerhalb weniger Minuten lag die linke Brusthälfte frei. Delphine legte das Skalpell zur Seite. Sie trug dünne Gummihandschuhe. Ihre rechte Hand verschwand in der Brust des Toten. Sie fand ein Stück des Blumenstengels, dann eine Wurzel und legte beides auf den Tisch.


  „Wie ich es mir dachte”, sagte Dorian.


  „Können Sie mir das erklären?”


  Dorian nickte. „Kein Wort zu den anderen, was wir gefunden haben, Delphine. Die Wurzel verstecken wir. Es ist eine Alraunenwurzel.”


  „Alles recht gut und schön”, sagte die Ärztin„, aber wie kommt die Wurzel in die Brust des Mönches?”


  „Der Yeti”, sagte Dorian. „Er zerfetzte die Brust des Priesters. Dabei setzte er ihm wahrscheinlich einen Samen ein, der prächtig gedieh.”


  „Nie zuvor habe ich so etwas Unsinniges gehört”, flüsterte die Ärztin. „Das ist verrückt - wissenschaftlich völlig unhaltbar.”


  „Glauben Sie, was Sie wollen, Delphine. Ich weiß es besser. Nochmals: Kein Wort zu den anderen!” Die Ärztin nickte.


  [image: ]



  Khapa Srong war mit seinen Männern verschwunden. Der tote Mönch war in ein Tuch eingewickelt und aus dem Lager gebracht worden.


  Die Stimmung war während des Abendessens alles andere als gut. Die meisten waren gereizt und sprachen kaum ein Wort.


  Der Dämonenkiller war so in Gedanken versunken, daß er nicht einmal merkte, was er aß. Als er mit dem Essen fertig war, genehmigte er sich einen Schnaps und rauchte eine Zigarette.


  Die anderen blieben noch einige Minuten sitzen, dann sagten sie „gute Nacht” und verschwanden in ihren Zelten. Die Sherpas würden Wache halten.


  Dorian glaubte nicht, daß Khapa Srong einen offenen Angriff wagen würde. Sie konnten unbesorgt schlafen.


  Der Dämonenkiller wartete, bis auch Yameshi das Messezelt verlassen hatte; nur noch Coco und Jeff waren geblieben.


  „Ein ereignisreicher Tag”, sagte Jeff und schenkte nach.


  „Das kann man wohl sagen”, meinte Dorian. „Und ein aufschlußreicher.” „Yameshis Verhalten will mir überhaupt nicht gefallen”, stellte Jeff fest.


  Dorian nickte. „Mir auch nicht.”


  „Was habt ihr in der Brust des Toten entdeckt?” fragte Coco.


  „Eine Alraunenwurzel”, antwortete Dorian. „Daumengroß.”


  „Das fürchtete ich.” Coco nickte. „Der Yeti setzte sie dem Mönch ein. Wahrscheinlich ein Samenkorn. Das erklärt auch, weshalb die fürchterlichen Wunden, so rasch verheilten. Dahinter steckt Hekate.”


  „Das vermute ich auch”, stimmte Dorian ihr zu. „Und sie will uns lebend bekommen.”


  „Weshalb vermutest du das?” fragte Jeff.


  „Das liegt doch auf der Hand.” Dorian lächelte schwach.


  „Mit dir habe ich es schwer.” Jeff seufzte. „Für dich ist immer alles klar, während ich keine Ahnung habe.”


  „Prost, alter Freund!” sagte Dorian und hob seinen Becher. „Setz mal deine Hirnwindungen in Bewegung, dann wirst du von selbst drauf kommen!”


  „Wäre es nicht einfacher, wenn du es mir erzählen würdest?”


  „Gut”, brummte Dorian. „Eines steht ganz sicher fest: Mit den Anschlägen auf mich hatte Hekate nichts mehr zu tun. Vielleicht steckt hinter Khapa Srong ein anderer Dämon, oder er ist tatsächlich ein religiöser Fanatiker. Das ist aber nicht so wichtig. Hekate muß gewußt haben, daß Pemba von Khapa Srong den Auftrag erhalten hatte, mich zu töten. Das wollte sie verhindern. Sie schickte einen Yeti zum Lager, der Pemba entführen sollte. Die Aufgabe des Yetis war klar umrissen. Er mußte Pemba eine Brustwunde zufügen und einen Alraunensamen einsetzen.”


  „Diese Vermutung kommt mir doch etwas gewagt vor”, warf Jeff ein.


  „Laß mich aussprechen!” sagte Dorian ungeduldig. „Ich vermute, daß jeder, der so eine Alraunenwurzel in der Brust trägt, zu Hekates willenlosem Werkzeug wird. Wahrscheinlich kann sie sich auf telephatischem Weg mit ihren Opfern in Verbindung setzen. Dafür spricht, daß Coco plötzlich eine starke dämonische Ausstrahlung spürte, die von Pemba ausging. Hekate gab Pemba den Auftrag, Khapa Srong zu töten.”


  „Wenn das stimmt”, meinte Jeff, „weshalb hat Hekate an Srongs Tod ein Interesse?”


  „Heute bist du aber wieder mal schwer von Begriff, Jeff’, murrte Dorian. „Sie will uns lebend und weiß, daß Srong mich töten will.”


  „Und woher soll sie das wissen?”


  „Von Gregor Yameshi”, sagte Coco.


  „Yameshi? Aber das würde bedeuten, daß…”


  Jeff kratzte sich das Kinn.


  „Yameshi war drei Tage lang verschwunden”, sagte Dorian. „Er befand sich in Hekates Gewalt. Sie hörte ihn aus und machte ihn zu einem willigen Werkzeug. Ich bin sicher, daß eine hübsche weiße Blume aus seiner Brust sprießt. Er ist Hekates Spion. Sie wird sich wahrscheinlich mehrmals täglich mit ihm in Verbindung setzen und so alles erfahren, was im Lager vorgeht.”


  „Das haut mich um”, sagte Jeff. „Daraufhin muß ich noch einen Schluck trinken.” Er schenkte sich ein Glas voll und kippte es auf einen Zug hinunter. „Und weshalb unternimmst du nichts gegen Yameshi? Es wäre doch leicht, ihn zu überwältigen.”


  „Das will ich nicht, Jeff. Er soll glauben, daß wir ahnungslos sind. Deshalb stellte ich ihn auch nicht zur Rede, als er die Blume aus Pembas Brust riß. Er wird uns zu Hekate führen. Und das wollen wir ja”


  „Yameshi wird uns in eine Falle locken, Dorian.”


  „Das nehme ich auch an. Aber es ist der einfachste Weg. Und wir sind es ja gewöhnt, Risiken einzugehen. Alles deutet darauf hin, daß uns Hekate lebend haben will. Weshalb, das kann ich mir zwar nicht erklären, aber das werden wir sicherlich bald erfahren.”


  „Deine Nerven möchte ich haben”, sagte Jeff.


  Dorian lachte.


  „Täusche dich nicht!” sagte er. „Ich habe Angst. Nur Dummköpfe haben keine Angst. Aber eines lernte ich in meinem Leben. Es ist besser, anzugreifen, als zu fliehen. Wir stellen uns Hekate zum Kampf.”


  „Sollten wir nicht die anderen warnen?”


  „Sinnlos”, sagte Coco. „Sie würden uns nicht glauben. Mir wäre es lieber, wenn sie zum Basislager zurückkehren würden. Sie sind keine Hilfe für uns - ganz im Gegenteil eine Belastung.”


  „Ich werde morgen mit ihnen sprechen”, sagte Jeff. „Vielleicht kann ich sie dazu bringen, umzukehren. “


  „Versuche es!” sagte Dorian. „Gehen wir jetzt schlafen. Morgen brauchen wir wahrscheinlich all unsere Kräfte.”
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  Nawag Guatso war ein dreißigjähriger Sherpa, der seit fünf Jahren verheiratet war. Das Schnellfeuergewehr hatte er sich um die Schulter gehängt. Er wußte, wie man mit einer Waffe umgeht. Oft genug hatte er als Träger an Großwildexpeditionen teilgenommen.


  Er dachte an seine Frau und ging weiter seine Runde. Die dunklen Wolken hatten sich verzogen.


  Die breite Sichel des Mondes stand hoch am Himmel. Einige Sterne waren zu sehen. Er war an dieses Bild seit frühester Jugend gewöhnt. Die majestätischen Berggipfel beeindruckten ihn nicht mehr. Nach dem Stand des Mondes versuchte er die Zeit abzuschätzen. Seiner Meinung nach war es kurz nach ein Uhr. Der Schnee knirschte unter seinen Schuhen aus ungegerbter Yakhaut.


  Er war an ein genügsames Leben gewöhnt; es machte ihm sogar Spaß. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu seiner Frau und seinen beiden Kindern zurück. In ein paar Tagen würde er sie wiedersehen.


  Nawag Guatso blieb stehen und musterte das Zeltlager. Auf der anderen Seite erblickte er seinen Freund Tsering Namgyal, der so wie er seine Runde ging. Nach wenigen Sekunden sah er seinen Freund nicht mehr.


  Vor der Steilwand blieb Nawag Guatso stehen. Er blickte über den Gletscher, der silbern im Mondlicht schimmerte. Plötzlich stutzte Nawag. Er wandte lauschend den Kopf nach links. In das Heulen des Windes hatte sich ein anderes Geräusch gemischt: das Tapsen schwerer Schritte. Blitzschnell nahm er das Gewehr zwischen die Hände, lud durch und stellte auf Dauerfeuer. Er stieß sich von der Felswand ab und blieb nach drei Schritten lauschend stehen. Da war wieder das Geräusch, doch er konnte nichts erkennen.


  Ich muß mich getäuscht haben, dachte er.


  Und dann hörte er das Knacken hinter sich. Er wirbelte herum, das Gewehr im Anschlag.


  Eine riesige Gestalt stand vor ihm. Bevor er noch abdrücken konnte, raste eine Faust auf ihn zu und traf ihn an der Stirn. Die mehr als zwei Meter hohe Gestalt fing ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten.


  Die Gestalt trat aus dem Schatten und blieb stehen. Es war ein Yeti. Sein Fell war grau, und die tiefliegenden Augen schimmerten rubinrot. Der Schneemensch stieß ein tief aus der Kehle kommendes Grunzen aus, dann hob er die rechte Pranke.


  Sechs Yetis blieben neben ihm stehen. Sie waren unterschiedlich groß, einige kaum einen Meter, andere wieder fast zwei Meter fünfzig. Ihr Haarkleid variierte von Dunkelbraun bis Hellgrau. Geräuschlos schlichen sie die Felswand entlang, nützten geschickt den Schatten aus.


  Im Zeltlager war es ruhig. Alle schliefen. Nach hundert Metern blieb der graue Yeti stehen. Er musterte den Sherpa, der langsam auf die Felswand zukam.


  Tsering Namgyal blieb stehen. Er wunderte sich, daß er Nawag nicht gesehen hatte. Der Angriff kam für ihn völlig überraschend. Er bekam einen Schlag auf den Hinterkopf. Tot fiel er zu Boden. Die Yetis würdigten ihn keines Blickes. Zielstrebig betraten sie das Camp. Vor dem Messezelt blieben sie kurz stehen. Der graue Yeti stieß einige grunzende Laute aus, fuchtelte mit den Händen herum, und seine Artgenossen bewegten sich rasch.


  Der graue Yeti stapfte auf eines der Zelte zu, das unweit des Messezelts stand, und kniete nieder. Das Zelt war von innen verschlossen, doch das störte den Yeti nicht. Er streckte die rechte Pranke aus. Gewaltige scharfe Krallen waren zu sehen. Er hob den Kopf und wartete, bis die anderen Schneemenschen ihre vorgesehenen Positionen eingenommen hatten.
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  Delphine Benne hatte lange nicht einschlafen können. Die Ereignisse des Tages ließen ihre Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Irgendwann war sie in einen unruhigen leichten Schlaf gefallen, doch immer wieder schreckte sie hoch und blieb in ihrem Schlafsack angespannt mit stark klopfendem Herz liegen. Sie stöhnte im Schlaf.


  Plötzlich schreckte sie hoch. Sie hatte ein Geräusch gehört. Es klang wie das Zerreißen von Stoff.


  Sie hob den Kopf. Im Zelt klaffte, ein Loch. Mondlicht fiel herein, und sie sah die riesige, graue Pranke, die sich ihr näherte. Dann tauchte ein affenähnlicher Schädel auf.


  Die Ärztin riß den Mund auf, doch bevor sie schreien konnte, preßte sich eine schinkengroße Handfläche auf ihr Gesicht. Sie japste nach Luft und versuchte sich aus dem Schlafsack zu befreien, was ihr in ihrer Aufregung jedoch nicht gelang. Die Pranke drückte immer stärker zu. Es wurde schwarz vor ihren Augen. Sie wurde ohnmächtig.


  Der graue Yeti packte die Bewußtlose und zog sie aus dem Zelt. Er hob sie hoch, warf sie sich einfach über die breiten Schultern, richtete sich auf und sah sich rasch um.


  Ein gurgelnder Schrei war zu hören. Dann zerriß ein Schuß die Stille der Nacht, dem erregtes Geschrei folgte.


  Der graue Yeti lief los. Er konnte sich um seine Artgenossen nicht kümmern.


  Minuten später hatte der graue Yeti mit seiner Last die Steilwand erreicht. Er ging nach links weiter. Vom Lager aus war er nicht zu sehen. Nach und nach trafen die anderen Yetis ein.
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  Dorian und Coco schliefen zusammen in einem Zelt. Beide schreckten gleichzeitig hoch, als sie den Schuß hörten.


  „Srong hat seine Drohung wahr gemacht”, sagte Dorian grimmig.


  Er öffnete den Schafsack, griff nach der Pistole, entsicherte sie, öffnete den Zelteingang, stürmte ins Freie und blieb stehen.


  Einige Zelte weiter sah er zwei dunkle Gestalten. Es waren keine Sherpas, sondern Yetis. Eine der Gestalten hatte sich einen Mann über die Schultern geworfen. Dorian konnte nicht erkennen, wer es war. Der zweite Yeti zerrte einen weiteren Mann aus dem Zelt.


  Der Dämonenkiller lief los. Aus dem nebenanliegenden Zelt tauchte der verschlafene Jeff Parker auf. Er hielt ein durchgeladenes Gewehr in der Hand.


  „Ein Yetiüberfall!” schrie Dorian.


  Während er auf die Schneemenschen zulief, zielte er und drückte ab. Er hatte getroffen. Der Yeti bäumte sich auf, ließ aber den Mann nicht los, den er gepackt hatte.


  Dorian blieb stehen. Diesmal zielte er genauer. Er traf den Yeti im Nacken. Der Schneemensch bäumte sich wieder auf, und der Mann, den er getragen hatte, fiel zu Boden. Der Yeti drehte sich um, und Dorian und Jeff schossen gleichzeitig. Der Yeti riß die Affenarme hoch und fiel kopfüber in den Schnee. Zwei weitere Yetis tauchten auf und hoben den Mann hoch. Dorian und Jeff schossen wieder, einer der Yetis konnte mit dem Mann jedoch entkommen. Dorian konnte jetzt erkennen, wer der Unglückliche war. Es war Pablo Lozada, der vom Yeti entführt wurde.


  „Wir müssen sie verfolgen”, brüllte Jeff.


  Dorian, Yameshi und einige Sherpas schlossen sich ihm an. Der Dämonenkiller schob während des Laufens ein frisches Magazin in die Pistole. Einen Augenblick lang sahen sie einen der Yetis, doch sie wagten nicht, zu schießen, da sie Angst hatten, dabei Pablo Lozada zu treffen.


  Jeff blieb stehen. Die Yetis waren verschwunden. Er holte eine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Deutlich waren im Schnee die riesigen Fußabdrücke einiger Yetis zu sehen. Die Fußspuren hörten direkt vor der Steilwand auf.


  „Sie sind verschwunden”, sagte Jeff und leuchtete die Felswand ab.


  „Hier muß es einen geheimen Eingang geben”, sagte Dorian, und seine Hände strichen über die Felswand. Er suchte einige Minuten, fand aber nicht den Mechanismus, der die Höhle geöffnet hätte.


  „Bei Nacht ist eine weitere Suche sinnlos”, schaltete sich Yameshi ein.


  Dorian warf ihm einen bösen Blick zu und steckte die Pistole ein. Mißmutig kehrte der Dämonenkiller ins Camp zurück. Die Sherpas hatten ein Feuer entfacht.


  Coco stand neben einem der Feuer und sah Dorian entgegen. Der Dämonenkiller steckte sich eine Zigarette an und blickte sich flüchtig um.


  „Mit einem Überfall der Yetis rechnete ich nicht”, sagte Dorian.


  „Ich auch nicht”, meinte Jeff, „wir stellten doch Wachen auf. Wie ist es möglich, daß sich die Schneemenschen unbemerkt ins Lager schleichen konnten?”


  „Das ist leicht zu beantworten”, sagte Yameshi. „Nawag Guatso schlugen sie nieder, er erwachte eben aus seiner Bewußtlosigkeit. Der zweite Wachposten hatte weniger Glück. Tsering Namgyal ist tot. Ein Yeti schlug ihm den Schädel ein.”


  Dorian warf die Zigarette nach wenigen Zügen ins Feuer. „Wer wurde von den Yetis entführt?”


  „Die Ärztin”, sagte Coco. „Sharp, Holden, Dahlberg und Lozada.”


  Der Dämonenkiller wandte sich wütend ab. Er fragte sich, ob die Yetis den Auftrag erhalten hatten, alle aus dem Lager zu entführen, und sie bei ihrem Vorhaben nur gestört worden waren. Oder waren Jeff, Coco und er für die Yetis tabu gewesen? Auf diese Fragen hätten ihm wahrscheinlich Yameshi eine Antwort geben könnten, doch er wollte ihn nicht fragen.


  Dorian ging in sein Zelt, schlüpfte in den Anorak und nahm eine starke Stablampe an sich. Er ging zu dem Zelt, in dem Dahlberg und Lozada geschlafen hatten. Das Zelt war zerfetzt, davor lagen zwei tote Yetis. Er betrachtete die beiden Schneemänner aufmerksam. Affen waren es keine; dazu waren die Beine zu menschlich. Beide waren völlig nackt. Sie benötigten keine Kleidung, da ihre Körper mit einem dichten Fell bedeckt waren.


  Jeff und Coco blieben neben ihm stehen. Yameshi unterhielt sich mit den Sherpas, die ihren toten Kameraden geholt hatten und Nawag Guatso verarzteten. Die Sherpas drängten sich ängstlich zusammen.


  „Was machen wir mit Yameshi?” fragte Jeff leise.


  „Nichts”, sagte Dorian. „Wir warten, bis es hell ist. Dann muß er uns in das versteckte Tal führen.” „Bist du sicher, daß er es tun wird?”


  „Darauf kannst du Gift nehmen”, brummte Dorian, der noch immer die Schneemenschen untersuchte.


  Yameshi kam rasch näher. Seine Elefantenbüchse hielt er in der rechten Hand.


  „Die Sherpas machen Schwierigkeiten”, sagte er. „Sie wollen nicht mehr hierbleiben. Der Tod ihres Gefährten ging ihnen nahe. Und sie haben vor den Schneemenschen Angst.”


  „Wir brauchen aber die Sherpas”, sagte Jeff ungeduldig. „Versprechen Sie ihnen, daß sie den zehnfachen Lohn erhalten!”


  „Das hilft nichts. Sie bleiben auf keinen Fall. Im Morgengrauen kehren sie zum Basislager zurück.” „Ich spreche mal mit ihnen”, knurrte Jeff.


  „Lassen Sie sich nicht aufhalten, aber es ist zwecklos!”


  „Kommen Sie mit, Yameshi!”


  Dorian löschte die Taschenlampe und steckte sie ein.


  „Das ist alles recht geschickt eingefädelt”, sagte er. „Srong und seine Leute sind unsere Gegner.


  Von ihnen haben wir keine Hilfe zu erwarten. Fünf Expeditionsmitglieder wurden entführt. Die Sherpas haben Angst. Möglicherweise hat ihnen auch Yameshi Angst gemacht. Ich bin sicher, daß Jeff sie nicht umstimmen kann. Hekates Plan geht auf. Wir sind ganz allein auf uns gestellt und haben keine Hilfe zu erwarten. Sehen wir mal nach dem Funkgerät.”


  Sie betraten das Zelt, in dem sich die Funkanlage befand.


  Dorian brummte wütend.


  „Genau, wie ich vermutet hatte”, sagte er. „Die Funkanlage ist zerstört. Wir können nicht einmal einen Bericht ins Basislager durchgeben.”


  „Vielleicht sollten wir uns doch Yameshi vornehmen”, meinte Coco. „Wir wissen nicht, was uns im verborgenen Tal erwartet.”


  „Sinnlos.” Dorian winkte ab. „Wenn es dir auch gelingen sollte, ihn zu hypnotisieren, wird er uns kaum etwas sagen können. Dafür hat Hekate sicherlich gesorgt. Wollen wir trotzdem das Risiko eingehen und Yameshi folgen?”


  „Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, Dorian”, sagte Coco. „Schalten wir Yameshi aus, dann merkt es Hekate. Versuchen wir zu fliehen, merkt sie es auch. In beiden Fällen würde sie uns die Schneemenschen auf den Hals hetzen. Wahrscheinlich könnten wir einige töten, aber schließlich würden uns die Yetis überwältigen. Ich glaube noch immer, daß es für uns nur eine Möglichkeit gibt: Wir müssen Yameshi folgen.”


  Dorian nickte widerstrebend.


  Gemeinsam verließen sie die Funkstation und gingen zum Messezelt. Es war unangenehm kalt.


  Dorian machte Licht und zündete den Ofen an. Coco stellte Wasser auf, und sie setzten sich an den Tisch.


  Einige Minuten später kamen Jeff und Yameshi. Nach Jeffs mißmutiger Miene zu schließen, hatte er bei den Sherpas keinen Erfolg gehabt.


  „Die Kerle lassen sich nicht umstimmen”, sagte Jeff. „Im Morgengrauen sind sie fort. Sie nehmen ihren toten Gefährten und die zwei Yetis mit ins Basislager. Ich würde vorschlagen, daß wir uns ihnen anschließen. Zu viert hat es wenig Sinn, hierzubleiben.”


  „Coco und ich sind der Meinung, daß wir hierbleiben sollten. Was halten Sie davon, Yameshi?”


  Der Mischling nickte bedächtig. „Das ist auch meine Meinung.”


  „Und was ist mit Srong und seinen Leuten?”


  „Wir sind bewaffnet”, sagte Dorian.


  „Pah!” schnaubte Jeff. „Srong hat zwanzig Leute, das vergißt du.”


  „Das vergesse ich nicht”, sagte Dorian. „Davon sind aber nur drei bewaffnet. Ich habe keine Angst vor ihnen. Sie können nicht viel unternehmen.”


  „Und sollten sie tatsächlich einen Angriff wagen, brauchen wir nur Srong erschießen, und die Sherpas laufen zu uns über.”


  „Ich sehe schon, gegen euch komme ich nicht an”, murrte Jeff.


  Coco kochte starken Tee und stellte die Kanne auf den Tisch. Dann briet sie einige Eier mit Speck, und dazu gab es Knäckebrot.
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  Es versprach ein schöner Tag zu werden. Der Himmel war blaßblau. Die Sonne ging langsam auf. Doch es war eiskalt.


  Schweigend sahen sie zu, wie die Sherpas das Lager verließen. Sie warteten, bis der letzte verschwunden war, dann -wandte sich Dorian an Yameshi.


  „Fangen wir mit der Suche an”, sagte der Dämonenkiller.


  Yameshi nickte. Er hängte sich ein Gewehr um die Schulter, dann wandte er sich nach rechts. Noch immer waren deutlich die Yetispuren im Schnee zu sehen.


  Dorian und die anderen folgten ihm. Jeff bildete den Abschluß. Er blickte immer wieder zum Lager zurück. Jeff fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut.


  Zehn Minuten später erreichten sie einen steil aufragenden Gletscher, den sie langsam hochstiegen. Hinter dem Gletscher erhob sich eine unbezwingbar scheinende Steilwand.


  Jeff blieb plötzlich stehen.


  „Seht mal nach rechts!” sagte er.


  Dorian wandte den Blick. Auf einem Plateau waren einige Sherpas zu sehen. Jeff holte seinen Feldstecher heraus und blickte durch. Deutlich konnte er Srong erkennen, der böse grinsend zu ihnen herüberblickte.


  „Sie beobachten uns”, sagte Jeff.


  „Damit mußten wir rechnen”, meinte Dorian. „Solange sie uns nicht angreifen, stört es mich nicht. Gehen wir weiter!”


  Sie verließen den Gletscher und wanderten die Steilwand entlang.


  „Hier irgendwo muß sich die Spalte befinden, die zur Höhle führt”, sagte Yameshi. Er suchte die Wand ab, doch sie war glatt und mit Eis bedeckt.


  Jeff drehte sich immer wieder um und beobachtete Srong und seine Leute, die trotz des Feldstechers winzig klein erschienen.


  Yameshi blieb stehen und schüttelte den Kopf.


  „Ich finde die Höhle nicht”, sagte er unglücklich.


  „Sind Sie ganz sicher, daß sie sich hier befindet?” fragte Jeff.


  „Ja, ich weiß, daß sie hier sein muß. Ich kann mich ganz genau erinnern.”


  „Dann suchen Sie schön weiter!” sagte Dorian. „Wir warten hier einstweilen.”


  Yameshi nickte und ging weiter.


  „Srong läßt uns nicht aus den Augen”, meinte Jeff, der wieder durchs Fernglas blickte.


  „Spürst du irgendeine ungewöhnliche Ausstrahlung, Coco?” fragte Dorian, als Yameshi außer Hörweite war.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  „Nichts”, antwortete sie.


  Dorian griff in die Brusttasche seines Anoraks und zog ein Amulett hervor. „Häng dir das um, Jeff!” „Ich wette, daß es kaum fünf Minuten dauern wird, und Yameshi hat plötzlich die Höhle gefunden”, sagte Dorian.


  „Und wenn er sie nicht findet?”


  „Dann muß ich einiges an meiner Theorie ändern”, meinte Dorian.


  Er beobachtete Yameshi, der eingehend die Wand absuchte.


  Der Wind wurde immer stärker, und Dorian zog die Kapuze über den Kopf.


  „Gehen wir alle in das versteckte Tal, falls Yameshi es tatsächlich findet?” erkundigte sich Jeff.


  „Das überlege ich schon die ganze Zeit”, sagte Dorian.„ Ich finde es besser, wenn wir zusammenbleiben. Was meinst du, Coco?”


  „Das ist auch meine Meinung.”


  „Ich habe die Höhle gefunden!” schrie Yameshi plötzlich.


  „Was habe ich gesagt.” Dorian grinste. „Jetzt heißt es: Daumen halten und beten, daß alles gutgeht.” Der Dämonenkiller blieb neben Yameshi stehen, der zufrieden auf eine breite Spalte zeigte. Sie war mannshoch, und zwei Männer hatten bequem nebeneinander Platz. Die Höhle war einfach nicht zu übersehen. Wahrscheinlich war sie sonst mittels Magie gesichert.


  Noch war es Zeit zum Umkehren. Dorian preßte die Lippen zusammen und starrte in das dunkle Loch.


  „Gehen Sie voraus, Yameshi!” sagte er heiser.


  Der Mischling bewegte sich geschmeidig. Er betrat die Höhle, und nach wenigen Sekunden war er nicht mehr zu sehen.


  „Was macht Srong?” fragte Dorian.


  „Er beobachtet uns noch immer”, sagte Jeff.


  Dorian zog die Taschenlampe hervor, knipste sie an und leuchtete in die Höhle hinein. Der scharfe Strahl verlor sich in der Dunkelheit. Yameshi war nicht zu sehen.


  Der Dämonenkiller gab sich innerlich einen Ruck und stapfte los. Er betrat die Höhle und richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Decke, von der dicke Eiszapfen hingen. Die Höhle führte steil in die Tiefe. Der Boden war mit Eis bedeckt. Dorian rutschte aus und klammerte sich an der rissigen Wand fest.


  „Geht vorsichtig!” rief er. „Stützt euch an der Wand ab!”


  Nach einigen Schritten wurde es langsam hell. Dorian steckte die Lampe ein, trat aus der Höhle und blieb überrascht stehen.


  Ein kleines, fast kreisrundes Tal lag vor ihm. Zu allen Seiten erhoben sich glatte Felswände, die in die Unendlichkeit zu führen schienen. Im Tal herrschte ein eigenartiges Dämmerlicht. Das klosterähnliche Gebäude nahm fast das ganze Tal ein. Es war zweistöckig und schien aus Eisblöcken gebaut zu sein. Das gewaltige Dach bestand aus bizarr geformten Schneegebilden. Die Treppen, die Giebel - alles war aus Eis.


  Coco und Jeff blieben neben Dorian stehen.


  „Nie zuvor habe ich etwas Ähnliches gesehen”, sagte Jeff ehrfurchtsvoll.


  Coco riß ihn aus seiner Verzückung. „Wohin ist Yameshi verschwunden?”


  Sie blickten sich um. Von dem Mischling war nichts zu sehen.


  „Das Tal haben wir gefunden”, sagte Dorian leise. „Jetzt frage ich mich, was uns in diesem mysteriösen Haus erwartet.”


  Das Haus schien auf seltsame Art zu leben. Das Dach änderte laufend seine Form. Die Schneemassen wurden durch gewaltige Kräfte zusammengepreßt, bildeten mal eine Pyramide, dann eine gewaltige Kugel. Der Schnee glitzerte unwirklich weiß. Die Fenster waren ebenfalls aus Eis, halb durchsichtig und mit seltsamen Mustern verziert, die sich auch jede Sekunde veränderten. Aus dem Dach wuchsen Eiszapfen. Einige waren armdick und sahen wie Säulen aus, andere waren gewunden und dünn wie ein Finger. Das ganze Haus war in Bewegung. Immer mehr Eiszapfen wuchsen wie Tentakel aus den Wänden, wurden länger und schienen nach den dreien greifen zu wollen.


  „Es ist unheimlich”, sagte Jeff. „Ein lebendes Haus aus Eis und Schnee.”


  Es war völlig ruhig. Kein Laut war zu hören. Sie zuckten zusammen, als ein Eiszapfen abbrach, zu Boden fiel, sich wie eine Schlange über den Boden wand und sich langsam auf sie zubewegte. Die Bewegungen der Eisschlange wurden immer rascher. Zwei Meter vor Dorian blieb sie stehen und richtete sich auf. Sie schnellte vor und wand sich um Dorians rechtes Bein. Er hob den Eispickel und schlug auf den Eiszapfen ein, der in tausend Stücke zerbrach.


  „Kehren wir lieber um!” flüsterte Jeff, der Angst bekommen hatte.


  „Wir dringen in das seltsame Haus ein”, sagte Dorian.


  „Ich sehe keinen Eingang”, sagte Jeff.


  Immer mehr Eiszapfen brachen vom Haus ab und krochen auf Dorian zu. Es machte ihnen aber keine Schwierigkeit, die zu Leben erwachten Eisschlangen zu zertrümmern.


  „Los!” sagte Dorian.


  Zielstrebig steuerte er auf das Haus zu. Mit jedem Schritt wurde es zu Dorians Überraschung wärmer. Das Dach verformte sich wieder. Es wurde in der Mitte zusammengepreßt und ragte mehr als zehn Meter in die Höhle. Sekunden später nahm die gewaltige Säule Gestalt an. Sie entwickelte Arme und Beine. Dann wuchs aus dem Rumpf ein kopfähnliches Gebilde.


  Dorian starrte sein Ebenbild an.


  „Die Statue sieht wie du aus”, flüsterte Coco. „Hekate muß über unglaubliche Fähigkeiten verfügen.”


  Die Statue war nur wenige Sekunden zu sehen, dann fiel sie in sich zusammen, und der Schnee schien Blasen zu werfen.


  Dorian ließ sich nicht ablenken. Er suchte nach einem Eingang ins Haus, fand aber keinen.


  Vor dem Haus blieben sie stehen.


  „Wir schlagen ein Fenster ein”, sagte Dorian.


  Er hob den Eispickel und schlug zu, doch das Fenster hielt der Wucht des Schlages stand. Zwei der Eiszapfen drängten Dorian zurück.


  Plötzlich klaffte in der blau schimmernden Eiswand eine kreisrunde Öffnung, die rasch größer wurde.


  Ohne zu zögern, betrat Dorian das Gebäude, Coco und Jeff folgten ihm. Hinter ihnen schloß sich augenblicklich die Öffnung.


  Sie standen in einem großen Raum, dessen Wände schräg und halb durchsichtig waren. Der Raum war völlig leer. Zögernd ging Dorian weiter. Seine Schritte hallten hohl. Er blickte sich um. Die Wände waren glatt und wiesen keine Tür auf.


  „Jetzt bist du dran, Coco”, sagte Dorian.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie nickte. Sie hatte alles, was über Hekate bekannt war, gesammelt. Es war nicht viel. Hekate war in der Vergangenheit nur selten in Erscheinung getreten, was aber nichts besagte, da es viele Dämonen gab, die zurückgezogen ihr eigenes Süppchen kochten. Zu diesen Dämonen gehörte auch Hekate.


  Über ihr erstmaliges Auftauchen war nur wenig bekannt. Nur eines stand fest: Sie verfügte über ungewöhnliche Fähigkeiten. Coco hatte einige Gerüchte gehört, die besagten, daß Hekate den vakanten Posten des Führers der Schwarzen Familie anstrebte. Das war allein schon ungewöhnlich, da es bis jetzt noch nie eine Frau gegeben hatte, die diese Machtposition angestrebt hatte. Coco wußte, daß sie es mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatten; und da niemand über die wahren Fähigkeiten Bescheid wußte, standen sie vor einer schwierigen Aufgabe.


  Coco hatte als eine der begabtesten Hexen innerhalb der Schwarzen Familie gegolten, bevor sie von ihrem Vater aus der Gemeinschaft der Dämonen verstoßen worden war. Damals hatte sie ihre Fähigkeiten fast völlig verloren, sie dann später aber wieder teilweise zurückgewonnen.


  Coco hockte vor einer der schrägen, grün schimmernden Wände und ritzte mit dem Eispickel magische Zeichen in den harten Boden. Dazu faltete sie die Hände über der Brust, schloß die Augen und flüsterte einen uralten Zauberspruch.


  Die Luft fing zu flimmern an. Plötzlich wurde es heiß, und Flammen umtanzten Cocos Finger. Sie streckte die Arme aus und murmelte einen weiteren Spruch. Die blaugrünen Flammen rasten auf die Wand zu und brachten sie zum Schmelzen. Es stank bestialisch. Dann ertönte ein lauter Knall. Coco riß die Arme hoch. Die Flammen erloschen, und sie fiel rücklings auf den Boden und wand sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hin und her.


  Ein leises Lachen war zu hören, das immer lauter wurde.


  Coco setzte sich auf und schüttelte den Kopf.


  „Sie hat meinen Zauber mit einem Gegenzauber unwirksam gemacht”, sagte Coco leise und stand schwankend auf.


  Dorian stützte sie. Sie traten einige Schritte zurück, bis sie sich in der Mitte des Raumes befanden. Die Wände änderten plötzlich die Farbe, wurden feuerrot, dann durchsichtig. Sie sahen in Dutzenden von anderen Räumen, die alle mit seltsamen Gegenständen angefüllt waren. In einem der Räume stand Gregor Yameshi. Er war völlig nackt und wandte ihnen das Gesicht zu. Aus seiner Brust wuchs eine riesige schneerosenartige Blume, deren große Blätter sich wie im Wind bewegten. Yameshi blickte zu den dreien herüber, dann bewegte er sich. Sein Schritt war federnd. Das Gesicht sah entspannt aus, seine Augen glänzten. Er ging einfach durch die Wand hindurch, die sich hinter ihm schloß, und blieb vor Dorian stehen.


  „Herzlich willkommen im Todesgarten der Hekate!” sagte Yameshi. „Ich habe meine Aufgabe erfüllt. Ich sollte euch hierherbringen. Jetzt ziehe ich mich zurück. Bald werdet ihr so wie ich ein treuer Diener Hekates sein. Es gibt kein größeres Glück, als ihr Sklave sein zu dürfen.”


  „Hören Sie mir zu, Yameshi!” sagte Dorian. „Ich habe…”


  Yameshi drehte sich um und ging wieder durch die Wand.


  „Der Todesgarten der Hekate”, murmelte Jeff. „Was das wohl zu bedeuten hat?“


  „Ich fürchte, wir werden es bald erfahren”, sagte Dorian mißmutig.


  Cocos vergeblicher Versuch, die Wand zum Schmelzen zu bringen, hatte ihm wenig gefallen. Ihre magischen Kräfte hatten versagt, aber… Plötzlich hatte er eine Idee. Er zog sein Feuerzeug heraus, ging auf eine der Wände zu, knipste das Feuerzeug an, stellte es auf höchste Brennstufe und richtete die zehn Zentimeter lange Flamme auf die Eiswand. Wasser tropfte zu Boden, und innerhalb’ einer Minute entstand ein faustgroßes Loch in der Eiswand. Er steckte den Eispickel in die Öffnung und drückte mit aller Kraft gegen den Stiel. Knirschend zerbröckelte die Eiswand.


  Dorian grinste. „Manchmal helfen die einfachsten Methoden.”


  Sie traten in den Nebenraum. Überall standen seltsam geformte Stühle aus Eis herum und kleine Tische, auf denen winzige Figuren thronten.


  Sie durchquerten den Raum und gingen auf eine dreieckige Öffnung zu. Dahinter lag ein breiter Korridor, der in verschiedenen Farben schimmerte. Ein unheimliches Raunen erfüllte die Luft. Klagende Stimmen, seltsame Musik und heisere Schreie waren zu hören.


  Der Ganz mündete in einen kreisrunden Raum. In der Mitte standen seltsam geformte Gebetsmühlen. Einige waren fast mannsgroß, andere winzig klein. Es mußten Hunderte sein. Alle bewegten sich. Die Zylinder, auf denen magische Schriften und Zeichen geschrieben waren, drehten sich. Die Trommeln drehten sich auch immer rascher. Alle waren in anderen Farben gehalten.


  Das Schreien, Kreischen und Singen wurde lauter, immer durchdringender, immer unheimlicher. „Seht nicht hin!” sagte Coco rasch.


  Sie wandte den Kopf ab, und Dorian folgte ihrem Beispiel. Doch für Jeff war es zu spät. Er konnte seinen Blick nicht mehr abwenden. Das Gewehr entfiel seinen klammen Händen. Er hob den Kopf und bewegte sich ruckartig.


  Der Dämonenkiller sprang zu seinem Freund, packte ihn an den Schultern und versuchte ihn zurückzureißen. Dabei fiel sein Blick auf die rasend schnell rotierenden Gebetesmühlen, und vor seinen Augen flimmerte alles. Rasch wandte er den Blick ab und ließ Jeff los, der unbeirrt weiterging.


  Jeff schrie auf. Mit jedem Schritt wurde das Dröhnen in seinem Kopf gewaltiger. Die Bilder verwischten sich vor seinen Augen. Alles war in einen wogenden Schleier gehüllt. Ein Ziehen war in seinen Gliedern.


  Dorian wagte einen Versuch. Er setzte sich die Schneebrille auf und warf einen raschen Blick auf die Gebetsmühlen. Die dunkle Brille hob teilweise die Wirkung der magischen Kräfte, die von den Trommeln ausging, auf.


  Dorian traute seinen Augen nicht. Parker war etwa zehn Schritte in Richtung der Gebetszylinder gegangen, und mit jedem Schritt wurde seine Gestalt kleiner.


  „Jeff!” brüllte Dorian entsetzt.


  Er lief mit halb geschlossenen Augen auf Parker zu, der immer kleiner wurde. Jetzt war er nur noch knapp über einen Meter groß. Dorian erreichte Jeff, schlang die Arme um die Hüften des Freundes und versuchte ihn zurückzuzerren, doch es war zu spät. Jeff Parker schrumpfte von Sekunde zu Sekunde immer mehr ein. Es ging blitzschnell.


  Jeff schüttelte Dorian ab, der mit geweiteten Augen zusah, wie sich Jeff schließlich auflöste; er verschwand einfach.


  „Komm zu mir, Dorian!” rief Coco.


  Dorian gehorchte. Für einen Augenblick spürte er die Macht, die von den Gebetsmühlen ausging. Er wunderte sich, daß er und Coco nicht auch geschrumpft und verschwunden waren.


  „Jeff ist tot”, keuchte Dorian. „Das soll mir diese verdammte Hexe büßen.”


  „Ich glaube nicht, daß Jeff tot ist”, sagte Coco. „Das ist eine etwas ausgefallene magische Falle.” „Ich sah doch selbst, wie er sich auflöste - wie er immer kleiner wurde.”


  „Das hat nichts zu besagen”, meinte Coco. „Wir müssen aber schleunigst aus diesem Raum verschwinden.”


  Dorian blickte sich um. In der runden Wand klaffte ein halbes Dutzend Öffnungen. Er ging auf die am nächsten liegende zu. Ein nach links gebogener Gang lag vor ihm. Zielstrebig ging ihn Dorian entlang. Ein süßlicher Duft hing in der Luft, der immer penetranter wurde. Und in den Geruch mischte sich allmählich der Gestank von verwesenden Körpern.


  Der Dämonenkiller verlangsamte seinen Schritt. Der Gestank wurde überwältigend. Dorian hustete und preßte sich ein Tuch vor Mund und Nase. Dann blieb er plötzlich stehen und ließ vor Überraschung das Tuch sinken.


  In seinem Leben hatte er schon einiges gesehen, aber das, was er hier zu sehen bekam, war unvorstellbar. Ein riesiger Raum, mit einer gewaltigen Kuppel, lag vor Dorian und Coco. Der Boden war mit Sand bedeckt. Mehr als fünfzig Menschen lagen auf dem Boden. Dazwischen eilten zwanzig Yetis geschäftig hin und her, die den auf dem Boden Liegenden keine Beachtung schenkten. Die meisten hielten bauchige Kannen in den Pranken, die mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt waren. „Das ist grauenvoll!” sagte Dorian.


  Er drückte sich wieder das Tuch vors Gesicht und schüttelte angewidert den Kopf.


  Die Menschenleiber befanden sich in den verschiedensten Stadien der Auflösung. Sie waren teilweise halb verwest, lebten aber noch. Und aus den Leibern wuchsen Blumen in den verschiedensten Farben, von denen der betäubende, ekelerregende Duft ausging.


  Unweit von Dorian entfernt lag ein junges Mädchen auf dem Rücken. Zwischen ihren festen Brüsten wuchs eine weiße Blume; die Brustwarzen hatten sich in knallrote kleine Knospen verwandelt. Die Augen der Unglücklichen hatten die Blütenform von Oleander, der Leib war halb durchsichtig. Deutlich waren die Wurzeln zu sehen. Es waren Alraunenwurzeln.


  „Das ist einfach teuflisch”, flüsterte Coco entsetzt.„ Hekate verwendet diese Unglücklichen zur Alraunenzucht. Ihre Körper bilden den Nährboden für diese Hexenpflanzen.”


  Dorian konnte den Blick nicht abwenden. Die mit Blüten übersäten Leiber bewegten sich ständig und sangen; und ihr Gesang klang nicht unglücklich.


  Dem Dämonenkiller stockte der Atem, als er Nils Dahlberg erblickte. Aus seinem Mund wuchs eine riesige Blüte, und auch seine Brust war mit Blüten übersät.


  Die Yetis blieben neben den Menschen stehen und träufelten einige Tropfen der farblosen Flüssigkeit auf die Leiber. Andere Yetis öffneten mit großen Messern die Leiber, holten die handgroßen Alraunenwurzeln heraus und setzte dann neue Samen ein.


  „Das erklärt auch die starke Wirkung von Hekates Theriak”, sagte Coco.


  „Wir müssen Delphine und die anderen suchen”, sagte Dorian.„ Ich sehe nur Dahlberg und Yameshi. Die anderen müssen irgendwo gefangengehalten werden. Wir müssen verhindern, daß ihnen der Alraunensamen eingepflanzt wird.”


  Dorian schritt zwischen den verwesenden Leibern hindurch. Die Yetis beachteten ihn und Coco noch immer nicht. Vor Yameshi blieben sie stehen.


  Der Mischling lächelte glücklich.


  „Können Sie mich hören, Yameshi?” fragte Dorian durch das Tuch hindurch, das er sich noch immer vor Mund und Nase hielt.


  Yameshi begann zu singen.


  „Verstehen Sie mich?” brüllte Dorian.


  „Ich höre Sie”, sagte Yameshi. „Freuen Sie sich, Hunter! Bald gehören auch Sie zu den Auserwählten. Es gibt kein größeres Glück für mich. Ich diene den Alraunen als Wirtskörper, und das erfüllt mich mit Freude. Es ist unbeschreiblich schön. Aber was soll ich Ihnen viel erzählen. Sie werden das Gefühl selbst kennenlernen.”


  „Darauf kann ich verzichten”, sagte Dorian. „Nehmen Sie Vernunft an, Yameshi! Noch ist es nicht zu spät. Ich kann Ihnen helfen. Wir entfernen die Alraune aus Ihrer Brust und…”


  „Das würde mein Tod sein”, unterbrach ihn Yameshi. „Wagen Sie es ja nicht, mich anzugreifen!”


  Er leckte sich über die Lippen und schloß verzückt die Augen. Seine Hände liebkosten die große Blüte, die aus seiner Brust wuchs.


  „Hier kommen wir nicht weiter”, sagte Coco.


  „Wo finde ich Hekate?” fragte Dorian.


  „Sie wird Sie finden, Hunter, sobald es an der Zeit ist”, antwortete Yameshi. Dann fing er wieder leise zu singen an.
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  Als Delphine Benne aus ihrer Ohnmacht erwachte, spürte sie den stechenden Schmerz in ihrer Nase. Sie wälzte sich zur Seite. Ihr Herz schlug rasend schnell. Sie öffnete die Augen und hob den Kopf. Delphine befand sich in einem winzigen Raum. Die Wände waren halb durchsichtig. Schwankend richtete sie sich auf, taumelte auf eine der Wände zu und legte die Hände dagegen. Die Wand war eiskalt, während der Boden sich weich und angenehm anfühlte. Sie blickte sich verwundert um. Der Raum war fenster- und türenlos.


  Es dauerte einige Zeit, bis ihre Erinnerung zurückkehrte. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus. Die Yetis! Sie war von einem gefangengenommen worden.


  Aber wohin hatte man sie gebracht?


  Delphine blickte an sich herunter. Sie war so bekleidet, wie sie schlafen gegangen war.


  „Ist da jemand?” schrie sie nach einiger Zeit.


  Doch sie bekam keine Antwort. Immer wieder schrie und brüllte sie, trommelte mit den Fäusten gegen die eiskalten Wände, doch niemand kümmerte sich um sie.


  Schließlich warf sie sich auf den Boden, schluchzte und weinte sich in den Schlaf.


  Delphine schreckte hoch, als sie ein lautes Knirschen hörte. Verschlafen setzte sie sich auf.


  Eine der Wände hatte sich aufgelöst, und drei mittelgroße, weißbehaarte Yetis traten in den Raum. Zwei packten sie und rissen sie hoch. Sie schlug verzweifelt um sich, doch der Griff der Schneemenschen war zu stark; sie konnte sich nicht befreien. Sie schrie und tobte, doch die Yetis zeigten keine Reaktion. Sie trugen sie einen schmalen Gang entlang und betraten ein großes Zimmer, in dem einige seltsam geformten Betten standen. Ihr wurden die Kleider vom Leib gerissen. Sie wurde hochgehoben und auf eines der Betten gelegt. Einer der Yetis hielt ihre Hände, der andere ihre Beine fest.


  Sie schrie vor Entsetzten auf, als sich der dritte Yeti näherte. Seine roten Augen schienen zu glühen. Die Nüstern hatte er gebläht, und er entblößte seine gelben Zähne. In der rechten Hand hielt er ein scharfes Messer.


  „Hilfe!” brüllte die Ärztin.


  Der Yeti mit dem Messer beugte sich über sie, und sie schloß vor Grauen die Augen. Sie erwartete, daß er ihr das Messer ins Herz rammen würde, doch sie spürte nur einen scharfen Stich zwischen ihren Brüsten. Sie öffnete die Augen. Der Yeti hatte ihr einen etwa zehn Zentimeter langen Schnitt beigebracht. Der Yeti legte das Messer zur Seite und griff nach einem blauen Samenkorn, das er in die Wunde legte. Dann wandte er sich ab, griff nach einer Kanne, hob sie hoch, und eine ätzende Flüssigkeit träufelte auf ihre Brust.


  Sie stieß einen schrillen Schrei aus, doch der Schmerz ließ nach wenigen Augenblicken nach. Delphine blickte ihre Brustwunde an. Sie sah, wie sich die Wunde innerhalb von weniger als einer Minute schloß. Die Yetis hielten sie weiterhin fest. Vom Samen, der in ihre Brust gepflanzt worden war, gingen rhythmische Schläge aus, die sich dem Schlag ihres Herzens anpaßten. Dann spürte sie ein sanftes Ziehen in ihrer Brust. Ihre Schläfen dröhnten, und Fieberschauer durchrieselte ihren Körper. Sie glaubte zu schweben. Alles drehte sich vor ihren Augen. Langsam senkten sich ihre Lider, und sie schlief ein.


  Sie wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Es herrschte ein angenehmes gelbes Licht im Raum. Sie drehte den Kopf nach links. Im Nebenbett lag Sam Holden auf dem Rücken. Seine Brust hob sich regelmäßig. Delphine war nicht überrascht, als sie die kleine Blume sah, die aus Holdens Brust wuchs. Sie wußte plötzlich, daß auch aus ihrem Körper eine Blüte gewachsen war.


  Sie richtete sich etwas auf und starrte die schneeweiße Blume an, die zwischen ihren großen Brüsten blühte. Zögernd streckte sie die rechte Hand aus und strich über die weichen Blütenblätter. Wohlige Schauer durchrieselten ihren Körper. Sie stöhnte leicht auf, ließ sich zurückfallen und liebkoste die Blüte. Fremdartige Gedanken strömten auf sie über. Das Gesicht einer rothaarigen Frau war plötzlich zu sehen. E s wurde immer schöner. Die Frau war unwahrscheinlich schön. Sie lächelte und sprach zu ihr - sanfte Worte, die langsam Sinn bekamen. Delphine war eine der Auserwählten, so sagte die Rothaarige; eine der wenigen, der es gegönnt war, den Samen der Zauberpflanze im Leib zu tragen.


  Delphine war glücklich darüber. Sie fühlte sich wohl wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie wußte, daß ihr immer mehr Samen in den Körper eingepflanzt werden würden, und das würde ihr Glücksgefühl erhöhen.
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  „Wir sind zu spät gekommen”, sagte Dorian bitter, als vier Yetis den Todesgarten der Hekate betraten. Sie legten die Ärztin, Holden, Sharp und Lozada zwischen die anderen Menschen. „Jetzt frage ich mich nur, wann sich Hekate um uns kümmern wird. Und vor allem würde es mich interessieren, ob Jeff noch am Leben ist - und wie wir Hekate töten können.”


  „Es ist sinnlos, hierzubleiben”, sagte Coco. „Gehen wir zurück zu den magischen Gebetsmühlen und probieren wir einen der anderen Gänge.”


  Dorian blickte noch einmal auf die unglücklichen Menschen, die sich selbst recht glücklich fühlten. Er wußte, daß er diesen schauerlichen Anblick der Leiber, aus denen überall Blumen wuchsen, niemals vergessen würde.


  Dorian betrat den Gang. Erholte eines seiner Amulette aus der Anoraktasche und nahm es in die rechte Hand. Viel Vertrauen hatte er nicht zu dem Amulett. Das Amulett, das er Jeff gegeben hatte, hatte seinen Freund nicht beschützt.


  „Coco”, sagte er, wandte den Kopf und blieb überrascht stehen.


  Coco war verschwunden. Er blickte den Gang entlang, dann sah er in den Todesgarten, aber Coco war weg.. Er hob die Schultern. Dorian machte sich um Coco keine Sorgen. Wahrscheinlich hatte sie die Spezialität ihrer Familie angewandt und sich in einen rascheren Zeitablauf versetzt; und es war nur verständlich, daß, sie ihm nichts davon gesagt hatte, denn dadurch wäre unter Umständen Hekate gewarnt worden.


  Der Dämonenkiller ging rasch weiter. Nach wenigen Schritten betrat er den kreisrunden Raum, in dem sich die magischen Gebetsmühlen befanden, die sich langsam drehten.


  Dorian blieb stehen, setzte sich wieder die Schneebrille auf und hielt das Amulett vor sich hin.


  Die Gebetsmühlen bewegten sich rascher. Dorian versuchte, nicht hinzusehen. Er überlegte, welche der Öffnungen er jetzt betreten sollte.


  Da merkte er den beißenden Geruch. Er legte sich schwer auf seine Lungen. Dorian mußte husten und würgte. Der Duft ging von den Gebetsmühlen aus.


  Ich muß von hier rasch wieder verschwinden, dachte Dorian. Doch dazu kam er nicht mehr. Von den Gebetsmühlen trieb plötzlich eine knallgelbe Wolke auf ihn zu. Bevor er noch einen Schritt tun konnte, hüllte ihn die Wolke ein. Dorian hielt den Atem an, als die nebelartige Wolke seine Haut berührte. Ein Brennen war das einzige, was er, spürte.


  Die Wolke umhüllte seinen Kopf. Sie drang in seine Nasenlöcher ein, und er mußte niesen. Dabei öffnete er den Mund. Die Wolke glitt in seinen Mund und verschwand.


  Dorian ließ den Eispickel fallen, den er in der linken Hand gehalten hatte. Seine Finger legten sich um die Kette, an der das Amulett hing. Ihm wurde schwindelig, so als hätte er zu viel getrunken.


  Die Kette war plötzlich tonnenschwer; er konnte sie nicht mehr halten. Lallend, wie ein Betrunkener, torkelte er im kreisrunden Raum hin und her. Nach einigen Sekunden fing sein Körper zu glühen an. Er taumelte gegen eine Wand, glitt zu Boden und blieb einfach hocken. Sein Gesicht nahm einen stupiden Ausdruck an. Schweißtropfen rannen über seine Stirn und Wangen und sammelten sich in seinem Schnauzbart. Er rülpste, lehnte sich gegen die Wand, schloß die Augen, riß sie aber sofort wieder auf, da sich alles vor ihm zu drehen begann. Die Schneebrille fiel von seiner Nase, doch er achtete nicht darauf. Irgend etwas zwang ihn, den Kopf den Gebetsmühlen zuzuwenden. Alles verschwamm vor seinen Augen. Irgend etwas schien in seinem Kopf zu zerplatzen.


  „Steh auf!”


  Die Stimme kam aus dem Nichts und erschien ihm bekannt. Doch er war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Steh auf, Dorian!”


  Er gehorchte. Schwerfällig wie ein alter Mann stemmte er sich hoch. Breitbeinig blieb er stehen und stierte die sich drehenden Zylinder der Gebetstrommeln an.


  „Komm näher, Dorian!”


  Die Gebetsmühlen verschmolzen zu einer Einheit. Sie wurden zu einem farbenprächtigen Gebilde. Geblendet schloß der Dämonenkiller die Augen und schritt mit ausgebreiteten Armen auf die Mühlen zu.


  Die ineinanderfließenden Farben wurden heller. Das Licht im Raum erlosch.


  „Bleib stehen, Dorian!”


  Ich kenne die Stimme, dachte der Dämonenkiller. Es war eine rauchige Frauenstimme, deren Klang ihm wohlige Schauer über den Rücken jagte.


  Es war dunkel. Irgendwo flackerte ein weißes Licht. Wie eine Kerze auf einem einsamen Friedhof, dachte er. Das Licht wurde greller.


  Geblendet schloß Dorian die Augen.


  „Sieh mich an!” befahl die Stimme.


  Dorian öffnete widerstrebend die Augen.


  Eine halb durchscheinende Gestalt stand vor ihm. Er hob den Kopf, und die Gestalt wurde rasch größer.


  Hekate? fragte sich Dorian. Wer ist Hekate? Verwundert blickte er die Frau an.


  Selten zuvor hatte er eine verführerischere Frau gesehen. Sie war mittelgroß. Das lange, feuerrote Haar floß in weichen Wellen über ihre zarten Schultern. Ihr Gesicht war ein bleiches Oval, in dem die grünen Augen wie zwei strahlende Sterne leuchteten. Die Lider und der volle Mund waren grün geschminkt. Sie trug ein bodenlanges, enganliegendes Kleid, das jede Kurve ihres aufreizenden Körpers betonte.


  „Komm zu mir, Dorian!” lockte die Hexe.


  Der Dämonenkiller machte einen Schritt auf sie zu und griff nach ihr. Seine Hände faßten durch die Gestalt hindurch.


  Hekate lachte laut. „Komm noch näher!”


  Die Frauengestalt wich einen Schritt zurück, und Dorian setzte ihr nach. Er war nicht mehr Herr seiner selbst. Eisige Kälte hüllte ihn ein. Er glaubte, sein Körper würde sich auflösen, stieß einen schrillen Schrei aus, und dann löste er sich auch auf.


  Als er die Augen öffnete, befand er sich in einem langgestreckten Zimmer. Er saß auf einen bequemen Lehnstuhl. Seine Gedanken waren noch immer verwirrt.


  Die Einzelheiten des Raumes nahm er nur flüchtig wahr: verschiedenfarbige Wände, Vorhänge, Bilder, Teppiche, dazwischen einige Stühle, Sofas und Schränke.


  Vor ihm auf dem Tisch stand eine fußballgroße Glaskugel, die milchig war.


  „Hörst du mich?”


  Es war Hekate, die ihn fragte.


  „Ja, ich höre dich”, antwortete Dorian.


  „Ich bin froh, daß du gekommen bist, Dorian”, sagte sie. „Und es freut mich, daß ich dich auf Sardinien nicht töten konnte. Ich erinnerte mich an einige Dinge, die ich fast vergessen hatte. Und eigentlich habe ich dich in ganz guter Erinnerung.”


  „Ich verstehe dich nicht”, sagte Dorian mit schwerer Zunge.


  Hekate lachte. Dorian blickte sich um, doch er konnte die Hexe nirgends sehen.


  „Das kann ich mir denken”, sagte sie. „Es wird einige Zeit dauern, bis die Wirkung der Droge nachläßt, aber dann wirst du dich an alles erinnern können. Wir sind uns schon früher begegnet. Da hattest du aber einen anderen Körper. Erinnerst du dich?”


  „Nein”, sagte Dorian.


  „Es wird dir später alles einfallen. Damals war dein Name Georg Rudolf Speyer. Du wirst dich an mich und das Schiff der verlorenen Seelen erinnern, das heute noch die sieben Meere gefährdet.” Dorian kniff die Augen zusammen. Undeutlich erinnerte er sich an sein Leben als Georg Rudolf Speyer, doch sosehr er auch nachdachte, an Hekate konnte er sich nicht erinnern.


  „Mach es dir bequem, Dorian!” sagte Hekate. „In wenigen Minuten komme ich zu dir.”


  Dorian stand auf und schlüpfte aus seinen Anorak. Er zog die Bergschuhe aus, setzte sich wieder und fiel in einen unruhigen Schlummer, aus dem er erwachte, als er Schritte hörte.


  Hekate kam auf ihn zu. Im Zimmer war es dunkel. Eine unsichtbare Lichtquelle hüllte Hekate in gelbliches Licht. Einige Schritte vor Dorian blieb sie lächelnd stehen.


  Der Dämonenkiller starrte die Hexe fasziniert an. Im Augenblick existierte nur sie für ihn. Ihr galt sein ganzes Verlangen, alles andere war unwichtig.


  Sie war völlig nackt. Ihr Körper schimmerte wie Elfenbein. Sie drehte sich ins Profil, und er weidete sich an der Schönheit ihrer großen Brüste und an ihren herrlichen Beinen.


  Dorian richtete sich halb auf. Sein Mund war trocken. Sie schien auf ihn zuzuschweben, schwang sich auf seine Knie, und er spürte ihre warmen Arme, die sich um seinen Nacken schlangen. Ihr heißer Atem strich über seine Wangen, und der Druck ihrer federnden Brüste verstärkte sich. Ihre Lippen liebkosten die seinen, anfangs ganz sanft, dann immer fordernder. Dorians Hände strichen über ihren Körper, und sein Verlangen nach ihr wuchs immer mehr.


  Er riß sich die Kleider vom Leib, hob die Hexe hoch, trug sie zur nächsten Couch, legte sie sanft nieder, kniete vor ihr hin und bedeckte ihren Körper mit Küssen. Er hörte sie rascher atmen, kroch neben sie und umarmte sie. Sie drängte sich ihm stöhnend entgegen. Ihre Leiber verschmolzen, wurden eins.


  Dorian wußte nicht, wie lange er Hekate geliebt hatte. Die Zeit schien stillzustehen. Dann spürte er langsam, wie die Wirkung der Droge nachließ. Doch es gelang ihm nicht, sich aus dem Bannkreis Hekates zu lösen; ihre Anziehungskraft war stärker. Er lehnte sich dagegen auf, doch er war zu schwach.


  Engumschlungen lagen sie auf der Couch. Ihre Finger wühlten zärtlich in seinem Haar, und ihre Lippen strichen über seine Wangen und küßten ihn auf die Schultern.


  „Es ist lange her, seit ich so herrlich von einem Sterblichen geliebt wurde”, flüsterte sie und knabberte an seinem rechten Ohr. „Jetzt verstehe ich auch, was Coco an dir findet.”


  Coco! Dorians Erinnerung kehrte zurück.


  „Was ist mit ihr?” fragte er und versuchte, seine Stimme möglichst gleichgültig klingen zu lassen. „Sie ist unwichtig geworden”, antwortete Hekate. „Sie und dein Freund Jeff. In wenigen Minuten werden ihnen die Samen eingepflanzt. Du wirst sie und alles andere in meinen Armen vergessen. Diese Wurzeln sind mein alles. Aus den Alraunen gewinne ich meine Kraft. Ich sauge mit ihnen die Seelen der Menschen in mich auf. Ich werde dich zu meinem Sklaven machen, wie zuvor schon so viele Menschen.”


  Die Wirkung der Droge hatte fast völlig nachgelassen. Dorian mußte sich eisern beherrschen, daß er sich nichts davon anmerken ließ. Er küßte Hekate leidenschaftlich, dabei überlegte er verzweifelt nach einem Ausweg. Er mußte eine Möglichkeit finden, die Hexe auszuschalten. Aber wie?


  Hekates Nägel verkrallten sich schmerzhaft in seinem Rücken. Sie keuchte verlangend.


  Sosehr er bis vor wenigen Minuten Hekates Leidenschaft genossen hatte, so sehr stieß sie ihn jetzt ab. Ich muß Coco und Jeff retten - das war der einzige Gedanke, der ihn beherrschte.


  „Bald schon, sehr bald bin ich die Herrin der Finsternis”, flüsterte Hekate. „Ich werde die Führerin der Schwarzen Familie werden.”


  Ich muß sie ablenken, dachte Dorian verzweifelt. Er konnte es nicht verstehen, daß Coco von Hekate gefangengenommen worden war.


  „Wie hast du Coco gefangengenommen?” fragte Dorian.


  „Laß mich mit Coco in Frieden!” sagte Hekate ungehalten. „In diesen Minuten…”


  Ein lauter Krach war zu hören, und Hekate löste sich aus Dorians Umarmung. Sie sprang von der Couch und blieb breitbeinig mit leicht vorgeneigtem Oberkörper stehen.


  „Eindringlinge!” brüllte sie mit überschnappender Stimme.


  Wieder war das Krachen einer Explosion zu hören.


  „Ich war unaufmerksam”, schrie sie. „Sie wollen meinen Garten zerstören. Das muß ich verhindern. “


  Die Luft flimmerte, und Hekates Gestalt löste sich auf.


  Dorian setzte sich verwundert auf. Wieder waren Explosionen zu hören.


  Das ist meine Chance, dachte er, griff nach seinen Kleidern und zog sich blitzschnell an.


  Irgend etwas Ungewöhnliches war geschehen, das die Hexe völlig verwirrt hatte.


  Dorian blickte sich im Zimmer um. Keine Tür war zu sehen. Doch plötzlich begannen die Wände zu wanken. Ein fürchterlicher Schrei war zu hören. Eine der Wände stürzte ein. Die Decke krachte zu Boden. Eisstücke trafen Dorian, der sich aber nicht einschüchtern ließ.
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  Khapa Srong war nur von zwei Gedanken beseelt: Er wollte das geheimnisvolle Tal finden, von dem Yameshi gesprochen hatte, und er wollte Dorian töten, der seine Religion beleidigt hatte. Von Yameshi hatte Srong erfahren, daß Hunter behauptet hatte, immer wieder neu geboren worden zu sein. Das war Blasphemie; das konnte nur mit dem Tod bestraft werden. Von Yameshi wußte er auch annähernd die Stelle, wo sich der Zugang zum Tal befinden mußte. Deshalb hatte er seinen Sherpas den Befehl gegeben, das Camp auf einem Plateau gegenüber der Steilwand, die zum Tal führen sollte, zu errichten.


  Und es war so gekommen, wie er vermutet hatte.


  Yameshi hatte Hunter zur Steilwand geführt. Srong hatte Yameshi nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen. Durch sein starkes Glas hatte er jede Bewegung des Mischlings verfolgt. Vor Überraschung hatte er einen Augenblick das Glas abgesetzt, als sich plötzlich in der Steilwand eine Öffnung zeigte.


  Er wartete, bis Yameshi und die anderen in der Höhle verschwunden waren. Dann erlebte er die nächste Überraschung. Einige Minuten später schloß sich die Felswand wieder. Die Felsspalte war nicht mehr zu sehen, war einfach verschwunden.


  Srong setzte das Fernglas ab. Er hatte sich genau die Stelle gemerkt, wo sich die Felsspalte befunden hatte.


  Srong überlegte kurz, dann lächelte er zufrieden. Er würde sich einen Weg in das verborgene Tal bahnen. Er hatte genügend Sprengstoff bei sich, den sie gelegentlich benötigt hatten, um überhängende Schnee- und Eisbretter zu sprengen.


  Srong schrie seinen Sherpas Befehle zu. Langsam stiegen sie vom Plateau herunter, überquerten den Gletscher und gingen die Steilwand entlang. Srong mußte nicht lange suchen, dann hatte er die Stelle gefunden, wo sich die Felsspalte befinden mußte. Er suchte nach einem Hebel, mit dem man den Fels bewegen konnte, fand jedoch nichts. Er mußte die Felswand also sprengen.


  Er ließ ein Dutzend Löcher in die Wand bohren, setzte die Sprengkapseln ein, ging in Deckung und brachte die Kapseln zur Explosion. Als sich der Rauch verzogen hatte, klaffte in der Steilwand ein riesiges Loch.


  Srong griff nach seinem Gewehr, holte die Taschenlampe heraus und betrat das Tal. Er war ziemlich überrascht, als er das seltsame lebende Haus sah, das keinen Eingang hatte.


  Die Sherpas folgten ihm nur zögernd.


  Ich habe das Tal gefunden, dachte er zufrieden. Deutlich zeichneten sich im Schnee die Fußstapfen von unzähligen Yetis ab. Und dazwischen waren die Abdrücke von Bergschuhen zu sehen, die auf das geheimnisvolle Haus zuführten.


  Srong ging um das Haus herum, doch er fand nirgends einen Eingang. Er versuchte eines der Eisfenster einzuschlagen, hatte damit aber kein Glück.


  „Verdammt!” murmelte er leise. „Es muß doch einen Weg geben, wie ich ins Haus…”


  Er brach ab und lachte. Natürlich! Der Sprengstoff!


  Im Haus mußten sich Dorian und seine Gefährten befinden - und die Yetis.


  Als er versuchte, in das Eishaus Löcher zu bohren, wehrte sich das Haus heftig. Eiszapfen, die sich in Schlangen verwandelten, griffen sie an.


  Srong hob die Schultern, legte fünf Sprengkapseln nebeneinander vor das Haus und zog sich zurück. Aus sicherer Entfernung brachte er die Kapseln zur Explosion.


  Die Wirkung war fürchterlich. Eine Stichflamme schoß hoch und riß einen Teil der Wand nieder. Das aus Schnee und Eis gebildete Haus schwankte, dann brach die rechte Hälfte wie ein Kartenhaus ein. Ein unmenschlicher Schrei war zu hören. Das Haus schien zu brüllen. Die Wände bebten, und der Rest des Daches warf Blasen.


  Srong sprang auf und lief auf das halb zerstörte Haus zu. Wimmernde Laute drangen an sein Ohr. Khapa Srong betrat das Haus. Einige Sherpas schlossen sich ihm an. Sie folgten ihm nur zögernd. Das seltsame Haus war ihnen unheimlich.


  Srong stieg über die Eistrümmer hinweg. Nach wenigen Metern blieb er überrascht stehen. Er blickte in den riesigen Saal, in dem Hekates Opfer lagen. Die Kuppel war eingestürzt und hatte den Großteil der Opfer unter sich begraben und erschlagen. Die eisige Luft, die in den Raum strömte, tat ein übriges. Die meisten Wirtskörper waren tot. Yetis liefen völlig verwirrt hin und her. Sie wußten nicht, was sie tun sollten.


  Die noch lebenden Gestalten versuchten sich zu erheben. Die Blüten, die aus ihren Leibern wuchsen, zuckten wie verrückt hin und her.


  Plötzlich blieben die Yetis stehen. Eine kreischende Frauenstimme war zu hören, die etwas in einer unverständlichen Sprache schrie. Die Yetis setzten sich in Bewegung und rannten auf Srong und seine Leute zu.


  Srong holte eine Sprengkapsel aus der Tasche und warf sie hoch. Blitzschnell riß er das Gewehr an die Schulter, zielte und drückte ab. Er war ein vorzüglicher Schütze. Die Sprengkapsel explodierte mitten unter den Yetis.


  Für einen Augenblick war eine nackte Frau zu sehen. Sie lief zwischen den Eistrümmern hindurch. Ihre Gestalt war halb durchsichtig. Sie blieb stehen und brüllte die Schneemenschen an, die auf Srong zuliefen.


  Srong stelle das Gewehr auf Dauerfeuer, preßte die Lippen zusammen und zog durch. Die Waffe hämmerte los. Drei Yetis fielen zu Boden. Srong zielte auf die nackte rothaarige Frau. Die Kugel schlugen in ihrer Brust ein, flogen aber wirkungslos durch ihren Körper hindurch. Die Rothaarige hob beide Hände, und Srong schoß nochmals auf sie. Dann löste sich die Frauengestalt plötzlich auf.


  Srong hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern. Zwei Yetis waren nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Er richtete das Gewehr auf sie, zog den Abzug durch, doch kein Schuß löste sich. Fluchend schob er ein neues Magazin ein. Einer der Yetis sprang ihn an, packte ihn an der Kehle und warf ihn zu Boden. Srong schlug mit dem Gewehrlauf zu. Der Yeti ließ ihn los, und Srong schoß wieder und sprang hoch. Da waren die anderen Yetis heran. Zwei konnte er abwehren, dann traf ihn ein Schlag in den Rücken. Er taumelte einen Schritt vorwärts. Ihm wurde das Gewehr entrissen. Krallen drangen in seine Brust.


  Die Sherpas flüchteten schreiend, von den Schneemenschen verfolgt.
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  Coco hatte sich nicht bewegen können. Eine unsichtbare Kraft hatte plötzlich nach ihr gegriffen und sie gegen die Eiswand des Ganges geschleudert. Die Wand hatte sich geöffnet, und sie fand sich in einem türlosen Zimmer wieder, das leer war. Sie versuchte, sich in den rascheren Zeitablauf zu versetzen, doch es gelang ihr nicht. Dann spürte sie einen Druck gegen die Schläfen, der so unerträglich wurde, daß sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Es war, als würden sie unsichtbare Hände packen, und sie hatte das Gefühl, ihr Kopf befände sich in einem, Schraubstock, der unbarmherzig weiter gedreht wurde.


  Sie brach bewußtlos zusammen. Als sie erwachte, konnte sie sich nicht bewegen. Ihr Körper war gelähmt. Sie öffnete die Augen, konnte aber nichts sehen. Irgend etwas war vor ihre Augen gebunden. Sie hatte entsetzliche Schmerzen, die sie keinen klaren Gedanken fassen ließen. Deutlich spürte sie die riesigen Hände, die über ihren Körper glitten und ihren Anorak öffneten, doch sie konnte nichts dagegen unternehmen. Alle ihre magischen Fähigkeiten waren ausgeschaltet. Der Pullover wurde über ihren Kopf gezogen.


  „Ihr verdammten Bestien, laßt mich los!” hörte sie Jeff Parkers Stimme.


  Stöhnen und grunzende Laute folgten, dann der Krach einer Explosion.
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  Der Dämonenkiller versuchte sich zu orientieren. Er mußte den Saal finden, in dem sich Hekates Opfer befanden. Rasch lief er einen schmalen Gang entlang. Ein Teil der rechten Wand war eingestürzt, Ein Yeti kam ihm entgegen, der ihn aber nicht beachtete, sondern an ihm vorbeilief.


  Dorian blieb kurz stehen und sah dem Schneemenschen nach, dann rannte er weiter. Er hörte Schreie, die von rechts kamen und warf einen Blick in den Saal, in dem sich die hilflosen Opfer befanden. Die Kuppel war eingestürzt.


  Der Dämonenkiller lief in die Richtung, aus der er und Coco die Yetis hatten kommen sehen, die Delphine und die anderen hereingebracht hatten. Er stürmte durch die kreisrunde Tür, hastete einen breiten Gang entlang und blieb überrascht stehen, als er Jeff Parkers Stimme hörte. „Wehr dich, Coco!” schrie Parker.


  Dorian raste weiter. Nach zwanzig Schritten blieb er vor einer dreieckigen Öffnung stehen. Ein großes Zimmer lag vor ihm, in dem sich einige fremdartig geformte Betten befanden. Auf einem Bett lag die halbnackte Coco. Ein Yeti war eben dabei, ihr die Hose herunterzureißen. Auf dem Bett daneben lag Jeff Parker. Er war völlig nackt. Ein Yeti beugte sich über ihn, in der rechten Pranke hielt er ein Messer.


  Dorian riß die Pistole heraus und schoß den Yeti an. Dann zielte er auf den schneeweißen Yeti, der Parkers Arme gepackt hatte. Er traf ihn. Der Yeti, der Coco entkleidete, wandte sich ihm zu. Dorian erledigte auch ihn mit einem Schuß. Jetzt blieb nur noch einer übrig, der Jeff Parkers Beine festhielt. Doch Jeff half sich selbst. Er hatte das Messer gepackt, das der eine Yeti fallen gelassen hatte, und rammte es dem Schneemenschen ins Herz, der seine Beine umklammerte.


  „Coco!” rief Dorian, doch seine Gefährtin bewegte sich nicht.


  Der Dämonenkiller blieb neben Coco stehen und riß ihr die Kapuze vom Kopf. Die Lähmung fiel von Coco ab und sie konnte sich wieder bewegen. Unsicher setzte sie sich auf.


  „Alles in Ordnung, Coco?” fragte Dorian.


  Das Mädchen nickte schwach.


  „Zieht euch rasch an!” sagte Dorian.


  „Wir müssen fliehen.” „Kannst du mir vielleicht erklären, was los ist?”


  Dorian erzählte in kurzen Stichworten, was er von Hekate erfahren hatte.


  Coco und Jeff kleideten sich rasch an und liefen los. Nach wenigen Schritten erreichten sie den zerstörten Todesgarten von Hekate.


  „Da liegt Srong!” rief Dorian überrascht.


  Er kniete neben dem Toten nieder und reichte Jeff Srongs Gewehr. Außerdem holte er zwei Magazine Munition aus Srongs Tasche. Dabei fielen ihm Sprengkapseln in die Hand.


  „Jetzt wird mir einiges klar”, meinte der Dämonenkiller. „Srong sprengte sich einen Eingang ins Haus. Dabei erwischte er gerade die Stelle, wo sich Hekates Todesgarten befand. Ein Großteil der Wirtskörper wurde bei der Explosion getötet und damit auch die Alraunenwurzeln, aus denen Hekate ihre Kräfte bezieht.”


  „Glaubst du, daß Hekate tot ist?” fragte Coco.


  „Nein”, sagte er. „Ich bin sicher, daß sie sich zurückgezogen hat. Sie muß ihre Fähigkeiten wiedergewinnen. Ich glaube nicht, daß uns im Augenblick von ihr Gefahr droht.”


  Der Dämonenkiller sah prüfend die Sprengkapseln an, dann grinste er.


  „Wir werden den Rest des Hauses in die Luft sprengen”, sagte er.


  In Srongs Tasche fand er alles, was er dazu brauchte. Jeff half ihm. Sie legten mehr als zwanzig Sprengpatronen aus und steckten die Lunten an.


  „Nichts wie fort!” schrie Dorian.


  Sie rasten aus dem Saal und traten ins Freie. Von den Sherpas war nichts zu sehen. Sie liefen durch das kleine Tal und betraten die Höhle. Dort legten sie sich auf den Boden und beobachteten das Haus.


  Das Haus bemühte sich verzweifelt, sich selbst zu reparieren. Eisblöcke dehnten sich aus und versuchten die Löcher auszufüllen.


  „Gleich muß das Haus in die Luft fliegen”, sagte Dorian.


  „Ich hoffe, daß sich die rothaarige Hexe noch darin befindet”, knurrte Jeff.


  „Das wäre zu schön, um wahr zu sein”, sagte der Dämonenkiller.


  In diesem Augenblick flog das Haus in die Luft. Die Eiswände bogen sich nach außen, zerplatzten und wurden durch die Luft gewirbelt. Immer neue Explosionen erfolgten.


  Sie preßten die Gesichter tiefer in den Schnee. Einige Eisbrocken flogen bis zur Höhle. Als sich der Rauch verzogen hatte, sahen sie, daß vom Haus nichts mehr übriggeblieben war. Überall lagen gewaltige Eisberge herum, die sich leicht bewegten.


  Dorian stand auf und klopfte sich den Schnee von den Kleidern. Er warf noch einen letzten Blick auf das kleine Tal, dann durchquerte er die Höhle und blieb neben der Steilwand stehen. Langsam machten sie sich an den Abstieg.


  Dorian war in Gedanken verloren. Er grübelte darüber nach, wo er Hekate schon einmal gesehen hatte. Sie hatte erwähnt, daß er ihr als Georg Rudolf Speyer begegnet war. Das war vor vielen hundert Jahren gewesen. Und sie hatte etwas von einem Schiff der verlorenen Seelen erzählt. Nach ihren Aussagen sollte dieses Geisterschiff noch immer die Meere befahren. Undeutlich konnte er sich erinnern, Gerüchte von Geisterschiffen gehört zu haben.


  Sie betraten den Gletscher, und eine halbe Stunde später erreichten sie das verlassene Lager.


  „Für einen weiteren Abstieg ist es schon zu spät”, sagte Dorian. „Wir würden in die Dunkelheit kommen. Es bleibt uns keine andere Wahl, wir müssen hier übernachten.”


  Coco und Jeff nickten.


  Sie betraten das Messezelt, und Coco kochte ein einfaches Abendessen. Dorian rauchte eine Zigarette und dachte nach. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Hekate. Er fragte sich, ob sie noch am Leben war und wann er ihr das erstemal begegnet war. Irgendwann würde es ihm sicher einfallen.
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